








lass mich alles an dir entdecken
deine farben deine töne alles weiche alle ecken

und das wunder

das du bist
lass mich alles an dir verstehen

deine träume deine wut alle krater alle höhen
und das wunder

das du bist
lass mich nur nichts übersehen

keinen fehler kein talent nicht eine träne ja kein lachen

was für ein wunder du doch bist
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fünfzehn

Montag. Ihr Tanztraining bei der Gräfin stand an. Stell dir vor, du hast 
einen Termin mit einer Hexe – und gehst nicht hin.

Den ganzen Tag über hatte Alicia überlegt, wie sie die Sache am 
besten anlegen sollte. Das Training schwänzen? Absagen? Zum 
Studio kommen und eine Ausrede vorbringen?

Sie war noch zu keiner Entscheidung gelangt, als ihr der Zufall 
zu Hilfe kam. Am frühen Abend platzte Rob in Irinas Ballettunter-
richt und überbrachte Alicia eine Nachricht von Franko: Er müsse 
ihr Mentales Training von neunzehn auf  zwanzig Uhr dreißig ver-
schieben. Keine Begründung, keine Bitte um Entschuldigung oder 
die Frage, ob ihr das überhaupt passte – typisch Franko. Und in die-
sem Fall sehr praktisch.

Trotzdem war Alicia nervös, als sie um halb neun an die Tür 
zu Frankos Arbeitsraum klopfte, der sich im Hauptflur befand, di-
rekt neben den Umkleiden. Im Studio gegenüber brannte Licht. 
Veronika übte an einem Contemporary Solo zu dem Song »Demo« 
von Herbert Grönemeyer, in Anlehnung an das Musikvideo, durch 
das Polina Semionova weltbekannt geworden war, und – oh, sie 
war mindestens so gut wie die russische Tänzerin, das musste Alicia 
neidvoll anerkennen.

Hinter Frankos Tür rührte sich auch nach erneutem Klopfen 
nichts. Musste er ausgerechnet heute unpünktlich sein?

Zu allem Unglück hörte sie vom anderen Ende des Flurs Schritte 
näherkommen, energische Stöckelschuhschritte, die eindeutig der 
Gräfin gehörten. Sie machte abends gern mal eine Runde durch 
das Schloss, um nach dem Rechten zu sehen, das war allgemein be-
kannt. Heute hatte sie anderes im Sinn, Alicia spürte es. Die Hexe 
war auf  der Jagd nach ihrem potenziellen Opfer.
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Was jetzt? Sollte sie es auf  eine Begegnung ankommen lassen?
Sämtliche Ausreden, die Alicia sich für den Fall des Falles zu

rechtgelegt hatte, verpufften auf  einen Schlag. Ihr Hirn war leer ge-
fegt, nur ihr Puls wummerte in den Schläfen.

Die Schritte klangen jetzt schon ganz nah. Alicia presste sich 
in die Türnische. Im Flur war es düster. Drüben im Licht tanz-
te Veronika auf  der Spitze, sonst war weit und breit niemand zu 
sehen. Niemand, der ihr beistehen konnte.

Wohin? Entscheide dich!
In ihrer Panik drückte Alicia die Türklinke zu Frankos Arbeits-

raum hinunter – und fand ihn zu ihrer Überraschung offen vor. 
Nichts wie rein! Noch in der Bewegung spürte sie, wie etwas zwi-
schen ihre Beine und mit ihr ins sichere Dunkel huschte. Vor 
Schreck schnappte sie nach Luft, den Aufschrei in sich erstickend. 
John Travolta, immer dort, wo er nicht sein sollte. Hastig schloss sie 
die Tür und lauschte.

Der Perserkater rieb den Kopf  an ihren Knöcheln. Sein Schnur-
ren klang unnatürlich laut in Alicias Ohren, doch sie wagte nicht, 
ihn wegzuschubsen, aus Angst, er könnte zu maunzen beginnen.

Draußen klimperte ein Schlüsselbund, die Schritte stockten. Gott, 
womöglich kam die Gräfin auf  die Idee, bei Franko reinzuschauen?

Alicia blickte sich nach einem Versteck um. Im Mondlicht, das 
durchs Fenster fiel, traten die wenigen Möbelstücke deutlich her-
vor. Hier gab es noch nicht mal einen Vorhang, hinter den sie 
schlüpfen konnte. Unter den Schreibtisch vielleicht?

Unterschwellig ließ sich Herbert Grönemeyer vernehmen. Be-
obachtete die Gräfin Veronika beim Tanzen? Eine andere Erklärung 
für ihr Verharren vor Frankos Tür wollte Alicia nicht einfallen.

Auf  Zehenspitzen schlich sie zum Schreibtisch. Das ist albern, 
dachte sie, als sie den Stuhl zurückschob und unter die Tischplatte 
kroch, gefolgt von John Travolta, der das alles offenbar für ein 
fabelhaftes Spiel hielt. Mit zuckendem Schwanz krallte er sich in 
ihre Trainingshosen.
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»Husch«, flüsterte sie. »Fort mit dir.«
Aber der Kater schnurrte nur noch lauter. Eine Nähmaschine 

auf  Autopilot.
Seufzend nahm sie ihn auf  die Knie und baute mit den Armen 

ein Nest, in das er sich nur zu willig kuschelte. »Tyrann.«
Auf  dem Flur war es jetzt still, Herbert Grönemeyer war ver-

stummt. Vor der Tür rasselte der Schlüssel. Schnarrend glitt er ins 
Schloss und Alicia erstarrte. Ihr Herzschlag, so schien es ihr, über-
tönte selbst John Travoltas Schnurren. Wie peinlich, wenn die Grä-
fin sie unter dem Tisch entdeckte!

Die Tür öffnete sich, einen Spalt nur, dann erklangen Stimmen.
»Veronika«, sagte die Gräfin, »schon fertig? Das sah sehr vielver-

sprechend aus.«
»Danke.« Pause. »Suchen Sie Herrn Jasswalder? Der ist nicht da.«
»Das sehe ich selbst. Ich hatte heute mit ihm telefoniert, aber … 

nun gut.«
Ach, hatte sie das? Interessant.
Die Gräfin zog die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Ihre 

Schritte entfernten sich, zusammen mit dem lockeren Plauderton, 
den sie im Gespräch mit Veronika angeschlagen hatte.

Alicias Erleichterung währte nur kurz. Denn jetzt war sie in 
Frankos Zimmer gefangen.

***

Nachdenklich trat Alicia ans Fenster. Rausklettern oder auf  Franko 
warten? Beides keine Option. Und das nur, weil sie zu feige gewesen 
war, sich der Hexe zu stellen. Dumme Kuh, das hast du jetzt davon.

»Geh ja nicht hin«, hatte ihr Jannes gestern geraten und sie hatte 
gelacht.

»Hältst du mich für so dumm?«
»Nein. Ich halte sie für so gefährlich. Versprich mir, dass du dich 

von ihr fernhältst, Alicia. Erst brauchen wir einen Plan.«
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Die Nacht war ungeeignet gewesen, um Pläne zu schmieden. 
Immerhin hatten sie ein Date. Mit allem, was dazugehörte.

Alicia musste lächeln. Beim Gedanken an Jannes floss wieder 
dieses Prickeln durch ihren Körper. Ein Stromstoß, heiß und le-
bendig, der sie seit gestern innerlich auflud.

Sie hatten ihr Date genossen, alle beide. Für ein paar Stunden 
waren sie unbeschwert gewesen, am Strand, bei Mondlicht, auf  der 
Decke. Einfach zwei Liebende – helle Haut in dunkle verschlungen, 
eine atmende Skulptur aus sanften Bewegungen, die sie höher und 
höher trugen, bis hin zur Sternenschauerexplosion.

Sie hatte, das wurde Alicia in diesem Moment bewusst, noch nie 
mit einem Jungen geschlafen, für den sie wirklich etwas empfand. 
Sie hatte gedacht, etwas zu empfinden, das schon, sonst hätte sie 
sich nie auf  Sex eingelassen, aber hinterher war sie stets ernüchtert 
gewesen. Und sie hatte sich von jedem der Jungs, drei waren es ins-
gesamt gewesen, nach dem ersten Mal getrennt.

Aber diesmal war alles anders, diesmal wärmte Glück ihr Herz – 
trotz der dummen Situation, in der sie steckte.

Sie öffnete das Fenster und blickte in den Innenhof  hinunter. 
Zu hoch zum Springen, eindeutig. An der Fassade konnte sie nicht 
hinunterklettern, die war viel zu glatt. Und natürlich rankte sich 
auch kein Gewächs an der Mauer empor. Dies war ein ehrwürdiges 
Schloss, da hatte wucherndes Grünzeug nichts verloren.

Nach einem kurzen Blick zum Wehrturm machte sie das Fens-
ter wieder zu. John Travolta hatte es sich auf  dem Schreibtisch ge-
mütlich gemacht, direkt auf  Frankos Laptop. Wo er nur blieb? Be-
stimmt ging es auf  einundzwanzig Uhr zu.

Der Schrank an der Längsseite des Zimmers stand ein Stück 
offen. In den Fächern stapelten sich diverse Gerätschaften, ein 
schwarz glänzendes Durcheinander, das eine unwiderstehliche An-
ziehungskraft auf  Alicia ausübte.

Warum die Wartezeit nicht mit etwas Nützlichem überbrücken? 
Sie zog die Schranktüren auf  und begutachtete den Inhalt. Die 
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Fächer waren voll mit Kameras und Objektiven, Digicams sowie 
alten Videokameras und Filmkassetten. War Franko vielleicht doch 
bloß ein Naturfetischist?

Dann entdeckte sie den angeblichen MP3-Player und ein Ding, 
das wie ein Diktiergerät aussah. »Personal Gamma Radiation Dosi-
meter«, verriet die Aufschrift darauf. Außerdem lagen da noch 
eine Art Radarpistole, Nachtsichtgeräte, Funkgeräte, Mikrofone, 
Thermometer, Taschenlampen in allen Größen und Varianten und 
Unmengen von Akkus und Batterien.

Schließlich stieß sie auf  einen Ringordner. Sie nahm ihn aus dem 
Schrank und trat damit ans Fenster, wo das Licht besser war. Fein 
säuberlich auf  Papier geklebt und in Folie verschweißt fanden sich 
da Aufnahmen von – ja, von was? Alicia konnte auf  den meisten 
Bildern nichts als helle und dunkle Flecken ausmachen, Schemen 
von Gestalten vielleicht, mit sehr viel gutem Willen, oder … Nebel?

Aufregung durchrieselte sie und plötzlich wusste sie, was Franko 
tat.

Jedes der Fotos war mit einer Nummer versehen, fortlaufend 
von eins bis – sie blätterte zur letzten Seite – zweihundertvier. Aber 
die Erklärungen, die Vermerke zu den Ziffern, fand sie nirgends. 
Bestimmt führte er eine Datei auf  seinem Laptop.

Kopfschüttelnd blickte Alicia zum Schreibtisch hinüber. John 
Travolta hatte von Anfang an den richtigen Riecher gehabt.

Ein Geräusch vor der Tür ließ sie zusammenzucken. Es dauer-
te mehrere Schrecksekunden, bis sie erfasst hatte, was es war: ein 
Schniefen. Sie lief  zum Schrank, wollte den Ringordner wieder 
darin verstauen, da entglitt er ihren Fingern und krachte zu Boden, 
wobei sich die Folienblätter in einem hübschen Halbkreis rings-
herum verteilten. Merda!

Die Türklinke wurde gedrückt, mehrmals, gefolgt von einem 
Fluchen, während Franko offenbar nach dem Schlüssel suchte.

Eilig sammelte Alicia die Folienblätter zusammen und hängte sie 
in den Ringordner ein, klappte ihn zu und stellte ihn in den Schrank.
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Licht flammte auf. Und Franko erwischte sie dabei, wie sie die 
Schranktüren zudrückte.

»Licia«, sagte er langsam. Sein Blick fiel auf  den Schrank, dann 
wieder auf  sie. »Alles gefunden?«

Mit einiger Verspätung brach ihr der Schweiß aus. Sie deutete 
auf  den Perserkater, der sich wie die personifizierte Unschuld auf  
dem Schreibtisch rekelte und dabei seine Katzenhaare auf  Frankos 
Laptop verteilte. »Ja, nämlich John Travolta. Die Tür stand offen. 
Ich bin hinterher, um ihn da rauszuholen, da hat mich jemand 
eingesperrt.«

»Es gibt nur zwei Leute, die einen Schlüssel besitzen: Herr 
Maureth«, ein Schniefen, »und die Gräfin.«

»Tja«, sagte sie. »Halten wir jetzt unsere Stunde oder nicht?«
Franko bückte sich und zog etwas unter dem Schreibtisch her-

vor – eines der Folienblätter. Sekundenlang schloss Alicia die 
Augen. Verfluchte sich. Und ging zum Angriff über. »Sie sind also 
Geisterjäger.«

»Parapsychologe. Jasswalder.com. Ich dachte, du hättest mich 
längst gegoogelt.«

Ich Idiot! »Klar habe ich das«, log sie. »Und was suchen Sie auf  
Schloss Tarnek? Die Weiße Frau?« Sie nieste. Einmal, ein zweites 
Mal, ein drittes Mal. Das hatte ja kommen müssen. Zu viel Katze 
auf  zu engem Raum.

Franko reichte ihr ein Taschentuch, das sie dankbar entgegen-
nahm. »Erkältet? Zu lange im Teich geschwommen?«

Nein, diesmal im Fluss. Sie verbarg ihr Lächeln hinter dem Taschen-
tuch, als sie sich schnäuzte. »Katzenallergie. Sie haben meine Frage 
nicht beantwortet.«

Müde schwenkte er das Folienblatt. »Ich schreibe meine 
Doktorarbeit.«

»Man kann in Parapsychologie promovieren?«
»Nein, kann man nicht. Sie ist nach wie vor nicht wissenschaftlich 

anerkannt. Aber ich werde die Skeptiker eines Besseren belehren, 
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ich …« Er unterbrach sich mit einem Schniefen. »Was machst du 
hier? Ich hatte unsere Stunde abgesagt.«

Alicia runzelte die Stirn. »Auf  später verschoben.«
»Abgesagt. Ich hatte mit Frau von Tarnek telefoniert und ge-

beten …« Es klopfte, unmittelbar darauf  ging die Tür auf  und – 
wenn man vom Teufel spricht! – die Gräfin stolzierte herein.

Alicia schluckte. Das war alles beabsichtigt gewesen, erkannte sie. Sie 
wollte mich hier abpassen.

»Alicia«, sagte die Gräfin und streckte doch tatsächlich die Hand 
nach ihr aus. »Wollen wir?«

Alicia warf  Franko einen hilfesuchenden Blick zu. »Eigentlich 
habe ich jetzt Mentales Training …«

Franko schniefte. Herrgott noch mal, er tat nichts anderes, als zu 
schniefen!

»Schönen Dank auch«, zischte sie, drängte sich an ihm vorbei 
und durch die Tür, die Gräfin auf  ihren Fersen wissend.

Sie wandte sich nach links, zu den Umkleiden. Von dort aus 
würde sie nicht fliehen können, aber zumindest verschaffte ihr der 
Abstecher ein wenig Zeit zum Überlegen. »Ich hole nur schnell 
meine Spitzenschuhe …«

»Nicht nötig«, die Gräfin hielt sie am Arm zurück, ein sanfter 
Griff, von dem jedoch etwas Bestimmendes ausging. »Heute tanzt 
du barfuß.«

Folgsam machte Alicia kehrt. Nicht, weil sich dagegen kaum 
etwas sagen ließ, sondern hauptsächlich, weil sie das Gefühl hatte, 
vorangezogen zu werden. Unsichtbare Seile, an denen er hing, so 
hatte Jannes sich ausgedrückt, und genauso kam es ihr vor. Sie woll-
te sich sträuben, nicht neben den klappernden Stöckelschuhen her-
laufen, aber sie steckte in einem Sog fest. Es war, als glitte sie durch 
eine Wasserwand, die sich vor ihr teilte, hinter ihr schloss und sie 
dabei unerbittlich vorwärtsschob, durch die Halle, die Treppe hin-
auf  und bis vor das Studio.

Die Gräfin öffnete die Tür. »Bitte.«
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Das Studio wirkte wie eine Gruft auf  Alicia: Nur die Kerzen 
erhellten die Dunkelheit. Kühle Luft und Leere griffen nach ihr. 
Noch in der Tür wandte sie sich zur Gräfin um. »Hören Sie, ich 
habe es mir anders überlegt, ich möchte nicht …«

»Bei mir trainieren? Warum nicht?«
Alicias Gedanken kochten. Sie schwankte, als der Sog sie erneut 

erfasste, an ihr zupfte und zog. Die Kerzenflammen flackerten im 
Luftzug. Im nächsten Moment stand sie auch schon in der Mitte 
des Studios. Die Gräfin schloss die Tür.

»Warum denn nicht, Alicia?«, fragte sie im Näherkommen.
»Ich …« Merda, wieso war es so schwierig, der Gräfin die Stirn zu 

bieten? Sie nieste mehrmals hintereinander. Schon wieder. Seltsam, 
hatte sie die Katzenhaare mitgeschleppt? »Das ist einfach nicht das 
Richtige für mich.«

»Wie kannst du wissen, ob es das Richtige für dich ist? Du hast 
es ja noch gar nicht versucht.« Die Gräfin umrundete sie, schmei-
chelnd, drängend. »Probiere einfach aus, was möglich ist. Komm, 
Fouetté en tournant.«

»Aber …« Wieder zerrte der Sog an ihr und sie stemmte sich 
mit beiden Beinen dagegen. »Nein. Ich brauche keine zusätzlichen 
Trainingseinheiten. Ich komme allein klar.«

»Das denkst du.«
Dieses milde Lächeln, diese Überlegenheit – Alicia schüttelte 

sich, aber das Gefühl des Ausgeliefertseins wollte nicht weichen. 
Und sie wurde müde, müde sich zu wehren, so müde …

Die Hexe spürte das. Sie hatte die Schlinge geknüpft, nun sah sie 
ihr Opfer darin zappeln. »Dann eben Pas de chat, den Katzenschritt.«

Jetzt kam sie ihr glatt mit Basics. Dummerweise reagierte Alicias 
Körper wie von selbst und sie ging in die fünfte Position. Sollte sie? 
Sollte sie wirklich?

»Ja«, hauchte die Gräfin, »gib dich dem Tanz hin.«
Die Luft vor Alicia begann zu flimmern, der Sog verstärkte sich 

zu einem federnden Wirbel, der sie lockte, verführte, rief  – und sie 
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gab den Widerstand auf. Was war schon dabei? Nur ein paar lächer-
liche Sprünge …

Sie startete im Pas de chat, drei Sprünge zur einen Seite, drei zur 
anderen. Wie kraftvoll ihr die Sprünge gelangen, wie leicht sie sich 
dabei fühlte! Sie schien kaum mehr den Boden zu berühren, hin 
her, hin her, immer wieder, höher und höher, leichter und leichter, 
wie perlendes Wasser in einem Glas.

Etwas Schöneres hatte sie noch nie erlebt. Sie wollte nicht auf-
hören, nie, nie mehr.

Als sie sich unbewusst der Tür näherte, bemerkte sie den Kater. 
Ganz ruhig saß er davor, den Schwanz um den fellflauschigen Kör-
per drapiert und blickte sie an.

Auch bei der nächsten Sequenz.
Und der übernächsten.
Ein Niesanfall überkam Alicia und sie stolperte beim Aufsetzen. 

Die Flammen zuckten, der Luftwirbel fiel in sich zusammen, die 
Gräfin gab ein verärgertes Zischen von sich. Auf  der Suche nach 
dem Störenfried entdeckte sie John Travolta.

»Du hast dein Seelentier mitgebracht?«, herrschte sie Alicia an. 
»Wie kannst du es wagen!«

»Wie bitte?« Verwirrung machte sich in ihr breit. Seelentier? Und 
was war da eben mit ihr passiert? Ihre Wangen glühten, ihre Stirn 
war schweißnass, sie keuchte. Ich habe getanzt. O Gott, ich habe bei ihr 
getanzt, obwohl ich nicht wollte.

Die Panik verlieh ihr Kraft. Sie rannte zur Tür und riss sie auf. 
Sie musste hier raus, sofort. John Travolta, ihr angebliches Seelen-
tier, schoss davon, Alicia folgte ihm, aber die Gräfin hielt sie an der 
Schulter zurück.

»Wir können noch einmal beginnen«, säuselte sie. »Jetzt wird uns 
niemand stören.«

Alicia schüttelte ihre Hand ab. »Nein! Nein, lassen Sie mich 
in Ruhe! Ich weiß, was mit den Tänzern passiert, die bei Ihnen 
trainieren.«
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Die Stimme der Gräfin war jetzt sehr leise, sehr bedrohlich. »Ach 
ja?«

Zurück, Alicia. Nur einen Schritt, komm schon, du kannst es.
Es war unmöglich. Der Raum, den sie zu zweit im Türrahmen 

einnahmen, war angefüllt mit dieser fürchterlichen Hexenenergie. 
Gleich, gleich würde der Sog wieder nach ihr greifen. Was ihr blieb, 
waren Worte.

»Ich bin nicht blind. Sie machen sie krank, alle. Thimo, Carli, 
Nino – genau wie Daniela Sapri damals.« Es war ein Schuss ins 
Blaue, ziemlich weit hergeholt, ziemlich gewagt, aber er verfehlte 
sein Ziel nicht. Die Gräfin zuckte zurück, die Freiheit klaffte vor 
Alicia auf, so nah, nur einen Schritt entfernt. »Ich weiß, was sie ihr 
angetan haben. Ich weiß alles. Wenn das publik wird, können Sie die 
Akademie schließen.«

»Und wer würde dir auch nur ein Wort glauben?«
»Können Sie sich da wirklich sicher sein?«
Die Gräfin gab die Tür frei, Alicia entwischte nach draußen. Am 

liebsten hätte sie gejauchzt, so sehr pulsierte der Triumph in ihr. Er 
fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus, als sie vernahm, was die 
Gräfin ihr nachrief.

»Von nun an sind wir Feinde, Alicia! Und denke ja nicht, dass dir 
Jannes zu Hilfe kommen kann. Oder du ihm.«

Alicia erstarrte. Die Hand bereits am Treppengeländer fuhr sie 
herum. Die Gräfin war ihr nachgegangen, nur ein Stück weit. Eine 
Haarsträhne hatte sich aus ihrer perfekten Frisur gelöst, ihr Gesicht 
wirkte erhitzt. Als hätten sie einen Kampf  ausgefochten. Und viel-
leicht hatten sie das ja auch.

»Euer Techtelmechtel ist mir nicht entgangen«, sagte die Grä-
fin ruhig. »Du willst ihn befreien? Ihm sein Leben zurückgeben? 
Du wirst nichts ausrichten, gar nichts – und dein eigenes verlieren. 
Dies ist meine einzige Warnung: Fordere mich nicht noch einmal 
heraus!«
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***

Alicia lief  die Treppe hinunter – und prompt Jannes in die Arme. 
Die Erleichterung ließ sie taumeln.

»Wo warst du?«, fragte sie und als ich dich brauchte schwang in 
ihren Worten mit.

Er begriff sofort. »Du warst bei … du hast … ist alles in 
Ordnung?«

»Nichts ist in Ordnung. Ich habe getanzt, aber ich konnte ihr ent-
kommen. Jannes, sie weiß es! Das von uns.«

Sein Blick jagte die Treppe hinauf, aber natürlich war die Gräfin 
verschwunden. »Ja. Carli hat es ihr verraten. Und hat sich auch noch 
damit gebrüstet.«

»Carli?«
Er nahm ihre Hand. »Komm fort von hier. Dann können wir in 

Ruhe reden. Kannst du gehen?«
»Klar doch.«
Sie verließen das Schloss durch das Haupttor und liefen zu den 

Studentenunterkünften hinüber. Der Aufenthaltsraum war leer. Auf  
der Couch zog Jannes Alicia in eine Umarmung. An seiner Schul-
ter, seinen typischen Geruch nach Kühle, nachtfeuchtem Stein und 
ganz viel Jannes in der Nase, fielen die unsichtbaren Klauen der 
Hexe endgültig von ihr ab.

Na schön, jetzt waren sie eben Feinde – sollte sie das etwa 
entmutigen?

»Carli hat mich aufgehalten«, erzählte Jannes. »Unter dem Vor-
wand, sich entschuldigen zu wollen. Alicia, sie war auf  dem Wehr-
turm. Und Franko auch. Er hat mich geholt.«

Die Hintergründe setzten sich in ihrem Kopf  erstaunlich schnell 
zusammen: Vom Turm war die Gräfin also vorhin gekommen, als 
Alicia bei Franko geklopft hatte. Sie hatte Carli eigens dorthin ge-
bracht, um Jannes abzulenken. Und wäre Veronika nicht gewesen, 
hätte der Plan ohne Verzögerung funktioniert.
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»Franko?«, wiederholte sie. »Auf  welcher Seite steht er denn 
nun?«

Jannes zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er meinte nur, 
dass du in Schwierigkeiten steckst. Da bin ich sofort los.« Er schob 
sie von sich und musterte sie. »Du hast getanzt. Wie lange?«

»Nur kurz. Es geht mir gut.« Sie berichtete ihm ausführlich, was 
sich im Studio zugetragen und wer sie letztlich gerettet hatte. »John 
Travolta soll mein Seelentier sein? Was immer das ist. Ich bin aller-
gisch auf  Katzen, das ist absurd.«

»So absurd finde ich das nicht. Tiere spüren instinktiv, was uns 
bewegt. Er war zur Stelle, als ich es nicht sein konnte. Und Clara hat 
Respekt vor ihm.«

Alicia lachte auf. »Vor ihm? Nicht doch! Höchstens davor, wel-
che Kräfte er mir verleiht – mein tödliches Niesen. Obwohl … 
andererseits war ich plötzlich in der Lage, mich zu wehren …«

Sie horchten beide auf. Stimmen wurden im Treppenhaus laut, 
jemand kam heruntergepoltert.

»Nino!« Das war Deanna. »Geh nicht! Das tut dir nicht gut, 
merkst du das denn nicht?«

Alicia stand auf  und ging zur Tür, da stürmte Nino auch schon 
an ihr vorbei.

»Du spinnst! Tutti voi … ihr alle! Das ist nur l’invidia … der Neid! 
Ihr nicht ertragen könnt, dass ich besser bin als ihr!«

»Das ist doch nicht wahr!«, rief  Deanna. »Wir wollen dir nur 
helfen!«

»Non mi serve il vostro aiuto! Ich … Hilfe nicht brauche!«
Er riss die Eingangstür auf  und knallte sie hinter sich zu und 

Deanna, die sich in ihrem Lauf  einbremste und schlitternd zum 
Stehen kam, beinahe ins Gesicht. Erschrocken schnappte sie nach 
Luft, dann trommelte sie mit den Fäusten gegen die Tür. »Scheiße! 
Scheiße noch mal!«

Alicia hatte sie noch nie so verzweifelt gesehen. Sie legte den 
Arm um ihre Freundin. »Hey. Was war denn los?«
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Deanna schluchzte trocken auf, ließ sich von ihr aber in den 
Aufenthaltsraum bringen. »Seit gestern versuche ich ihm klarzu-
machen, dass ihn das Training bei der Gräfin umbringt. Hast du 
mitgekriegt, wie er aussieht? Hallo, Jannes«, begrüßte sie ihn bei-
läufig, als sie neben ihm auf  die Couch sackte. »Er denkt, ich wäre 
eifersüchtig auf  seine Erfolge. Das ist doch krank! Und gerade 
eben, da … ich weiß auch nicht … da hat sie ihm eine SMS ge-
schickt oder so. Danach ist er aufgesprungen und losgerannt …«

»Wer hat ihm eine SMS geschickt?«, hakte Jannes nach.
»Die Gräfin. Glaube ich zumindest. Jedenfalls hat er auf  sein 

Handy geschaut – und das mitten im Kuss! Unfassbar!« Sie hieb 
auf  die Lehne der Couch ein. »Dabei dachte ich, ich hätte ihn end-
lich soweit …«

»Deanna«, sagte Alicia.
»Ja, okay. Also er hat auf  sein Handy geschaut, irgendwas von 

einer kurzfristigen Gelegenheit zum Training bei der Gräfin ge-
faselt und weg war er.«

Alicia sah Jannes an. »Sie schickt ihren Schülern SMS?«
Er hielt ihren Blick fest. »Sie hat Ersatz gebraucht, nachdem du 

ihr durch die Lappen gegangen bist.«
»Ersatz wofür?«
»Was hast du vorhin gespürt? Beim Tanzen. Wie fühlte sich das 

an?«
Sie dachte kurz nach. »Als ob … sie an mir zieht oder saugt. 

Ich hing an irgendetwas fest. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass es 
endet. Ich hatte das Gefühl, mit jedem Sprung leichter zu werden, 
immer leichter, gleichzeitig war ich voller Kraft. Ich hätte ewig so 
tanzen können.«

Deanna blickte zwischen ihnen hin und her. »Du hast getanzt, 
Alicia? Bei ihr?«

In knappen Worten erzählte Alicia von dem Vorfall im Studio. 
»Als ich Daniela Sapri erwähnt habe, hat sie endlich von mir ab-
gelassen«, schloss sie. »Sie hat fast der Schlag getroffen.«
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»Wer ist Daniela Sapri?«, riefen Jannes und Deanna im Chor.
»Eine Tänzerin, die vor einigen Jahren an der Akademie studiert 

hat. Ihr Foto war in dem Buch über Schloss Tarnek, das ich in der 
Stadtbücherei aufgestöbert hatte. Ich habe die Kopie noch irgend-
wo auf  dem Zimmer liegen.«

»Ja und?« Jannes’ Gesicht blieb ratlos, aber Deanna zog mit 
einem vorwurfsvollen »Du hast sie nie erwähnt, Süße« ihr Handy 
hervor und befragte Google nach Daniela Sapri.

»Kinder, haltet euch fest«, verkündete sie schließlich. »Sie sitzt im 
Rollstuhl. Ein Tanzunfall im Alter von sechsundzwanzig, am Hö-
hepunkt ihrer Karriere.«

»Sechsundzwanzig?« Alicia schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist da 
zufällig ein Foto dabei?«

Deanna beugte sich über ihr Handy und bearbeitete den Touch-
screen. Atemlos blickte sie wieder auf. Hielt ihnen das Handy hin. 
»Hier, eines ihrer letzten Bühnenfotos. Und gleich daneben eines 
im Rollstuhl.«

Alicia wurde abwechselnd heiß und kalt, als sie die Fotos be-
trachtete. »Oh. Mein. Gott.«

»Sie sieht aus wie vierzig«, stellte Jannes schockiert fest. »Selbst 
mit Bühnen-Make-up und Kostüm.«

Und heute sieht sie aus wie fünfzig, dachte Alicia. Mehr als ein hei-
seres Flüstern brachte sie nicht zustande. »Ich kenne diese Frau. Sie 
ist die Bibliothekarin hier in Tarnek.«

Als sie ihr in der Stadtbücherei gegenübergestanden hatte, hätte 
sie sie anhand des Fotos aus dem Buch nicht erkannt. Nie im Leben. 
Zumal auch ihr Name ein anderer war: Ela … irgendwas mit R. 
Aber dieses Foto hier, das Foto im Rollstuhl, so klein und unscharf  
es auch war, lieferte den Beweis. Es handelte sich um dieselbe Frau.

Sie schwiegen einen Moment, alle drei mit dem Rattern ihrer Ge-
danken beschäftigt.

Deanna brach die Stille zuerst. »Ich muss das aufschreiben, sonst 
kriege ich die Krise.« Sie schnappte sich eine alte Zeitschrift und 
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einen Kugelschreiber vom Couchtisch, suchte nach einer freien 
Stelle und kritzelte eine Eins aufs Papier. »Erstens: Das Training 
bei der Gräfin macht die Leute älter. Zweitens: Nicht nur älter, son-
dern auch schwächer und irgendwie krank. Die Tänzer brechen teil-
weise zusammen.«

»Obwohl man sich nicht schwächer fühlt«, warf  Alicia ein und 
Deanna notierte es unter drittens. »Eher unverwundbar. Als hätte 
man im Training keine Pausen mehr nötig.«

»Richtig«, sagte Deanna. »Das alles haben wir bei Thimo fest-
gestellt und bei Carli und Nino. Nur bei dir nicht, Alicia, du wirkst 
wie immer: frisch und jugendlich. Falten- und augenringfrei. Und 
du strotzt vor Energie.«

»So fühle ich mich aber nicht. Nicht mehr. Vorhin, da hätte ich 
den Pas de chat noch stundenlang durchhalten können und be-
stimmt auch alles andere, egal, was sie von mir verlangt hätte. Aber 
jetzt bin ich erschöpft. Es ist, als hätte sie mich leergesaugt. Mir alle 
Energie genommen.«

Jannes sprang auf  und lief  vor der Couch auf  und ab, mit 
finsterem Gesicht und der kleinen Grübelfalte zwischen seinen 
Augenbrauen.

»Und der einzige Grund«, fügte Alicia hinzu, während sie seine 
Raubtierwanderung mitverfolgte, »weshalb ich ihr nicht schwanz-
wedelnd hinterherhechle, ist, dass sie mich nicht lange genug trak-
tiert hat.«

Jannes blieb stehen und schnippte mit den Fingern. »Das ist es, 
natürlich! Sie raubt euch Energie – und nutzt sie für sich selbst. So 
hält sie sich jung. Ich dachte, sie hätte all die Jahre, die ich als Gar-
goyle in der Starre verbracht hatte, ebenfalls auf  irgendeine Weise 
überdauert …«

Deanna runzelte die Stirn. »Wie Dornröschen? Du meinst, sie 
hat sich selbst in einen hundertjährigen Schlaf  versetzt?«

»Ja. Nein. Eben nicht. Sie ist dazu fähig, Energie umzuwandeln 
und davon zu zehren. Auf  diese Weise altert sie viel langsamer als 



andere Menschen.« Sein Blick verlor sich, wie immer, wenn er in 
den Bruchstücken seiner Vergangenheit wühlte. Ein Zittern über-
fiel ihn. »Das Schloss … Sie hat es immer zu ihrem Vorteil ge-
nutzt, als Lazarett, als Waisenhaus, als Klinik … Jetzt die Akade-
mie. Deshalb schart sie all die jungen Leute um sich. Sie sind ihr 
Jungbrunnen.«
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sechzehn

Das darf  doch nicht wahr sein! Fassungslos stand Alicia vor ihrem 
Spind in der Umkleide. Das Schloss war aufgebrochen worden, ver-
mutlich mit einem Schraubenzieher. Ihr Vater hatte ihr mal gezeigt, 
wie leicht man damit Schlösser knacken konnte, und der Dieb oder 
die Diebin hatte davon offensichtlich genauso viel Ahnung.

Leere gähnte ihr entgegen. Nicht ein Staubkorn fand sich mehr 
im Spind.

Sie hortete keine Kostbarkeiten darin. Er diente einzig und al-
lein als Depot für Kleidung. Dafür, dass sie in der Pause zwischen 
den Trainingsstunden ihre verschwitzten Klamotten gegen trocke-
ne wechseln konnte. Doch der Verlust ihrer Trainingsjacke – der 
türkisblauen, die sie so liebte –, der beiden T-Shirts und des Ersatz-
trikots, der Spitzenschuhe und der Beinwärmer traf  sie dennoch. 
Vor allem Schuhe würde sie schleunigst nachkaufen müssen.

Heute würden es die alten Spitzenschuhe noch tun, aber die 
lagen drüben in ihrem Zimmer. Selbst wenn sie beim Laufen eine 
Rekordzeit hinlegte, würde sie zu Robs Pas-de-deux-Stunde zu spät 
kommen.

Sie rannte wie eine Irre, aus dem Schloss, über den Hof, die 
Treppen hinauf  und in ihr Zimmer und den gleichen Weg zurück, 
und schaffte es, das Studio mit nur fünfminütiger Verspätung zu be-
treten. Mit hochrotem Kopf  und Schnappatmung.

»Alicia.« Rob warf  einen bedeutungsschweren Blick auf  die 
Wanduhr. »Wird das zur Gewohnheit bei dir?«

»Entschuldigung.« Sie schwenkte die Spitzenschuhe. »Ich hatte 
sie auf  dem Zimmer vergessen.«

»Na, aufgewärmt bist du ja nun. Bereite dich auf  die Spitze vor 
und dann geh zu Thimo. Er ist heute dein Partner.«
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Da es zu wenig Jungen im ersten Jahr gab, blieb Rob nichts ande-
res übrig, als die Jahrgangsgruppen beim Pas de deux zu mischen, 
wovon, wie er regelmäßig betonte, alle profitieren würden.

Thimo winkte Alicia zu. Zumindest in dieser Hinsicht würde 
die Stunde kein Reinfall werden. Sie dehnte ihre Muskulatur und 
wärmte danach ihre Füße mittels Èchappé relevé und Passé relevé auf, 
Übungen, bei denen sie sich auf  die Spitze erheben musste. Dabei 
hörte sie mit halbem Ohr zu, wie Rob Erklärungen zu den Figuren 
herunterrasselte, während er ein Paar nach dem anderen in Augen-
schein nahm.

»Kontakt halten!«, rief  er Lajos zu, der sich mächtig anstrengte, 
Carli über seinen Kopf  zu heben. »Du musst deine Partnerin stabi-
lisieren. Sie kriegt ja sonst Angst, dass du sie fallen lässt.«

Lajos’ Muskeln zitterten. Rob griff dazu und half  ihm beim Ab-
setzen. »Ab zum Hanteltraining, mein Junge, dreimal pro Woche.«

Lajos stöhnte.
Halbwegs aufgewärmt lief  Alicia zu Thimo in die Mitte.
»Schlechter Tag?«, flüsterte er.
Sie verzog das Gesicht. »Kann man wohl sagen. Mein Spind ist 

aufgebrochen worden.«
»Shit. Hast du es schon gemeldet?«
»Wann denn? Ich konnte gerade mal meine alten Schuhe holen.« 

Sie blickte sich um. »Was machen wir gerade? Arabesque penché mit 
Promenade, ja?« Sie erhob sich mit dem rechten Bein auf  die Spit-
ze, fühlte Thimos Hände an ihrer Taille und führte das linke Bein 
hoch nach oben. Dabei neigte sie sich ins Penché, bis ihre Finger fast 
den Boden berührten. »Der Spind ist leer, ratzeputz.«

Thimo drehte sie in der Arabesque und hielt sie, bis sie sich ele-
gant aufrichtete. Nicht elegant genug für Rob. Er schimpfte laut-
stark über ihre Körperhaltung und ließ sie die Figur wieder und 
wieder durchführen. Zum Glück ging er irgendwann weiter, auf  der 
Suche nach neuen Opfern mit anderen Fehlern.

»Wir hatten noch nie Diebe auf  Schloss Tarnek«, sagte Thimo.
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Diebe? Nein, gewöhnliche Diebe hatten bestimmt kein Interesse 
an Spitzenschuhen und Trainingskleidung. »Es gibt immer ein ers-
tes Mal«, sagte sie nachdenklich.

Rob stellte eine neue Aufgabe, den Fisch, eine Hebefigur, die aus 
der Arabesque entwickelt wurde. Alicia war froh, Thimo bei dieser 
schwierigen Übung an ihrer Seite zu haben. Er war ein verlässlicher 
Partner, der ihr genügend Spielraum ließ, aber immer zur Stelle war. 
So konnte sie sich ganz auf  die richtige Ausführung konzentrieren.

»Warum hast du eigentlich aufgehört, bei der Gräfin zu trainie-
ren?«, fragte sie ihn, als sich Rob nach einer längeren Korrektur-
litanei wieder von ihnen entfernte.

»Wegen Veronika. Sie hat mir die Hölle heiß gemacht, weil ich 
ständig flachlag.«

»Und das ging so einfach?«
»Einfach? Machst du Witze?« Thimo packte exakt im richtigen 

Moment zu und hob sie hoch und Alicia zog das linke Bein zum 
Fisch an. »Ihr Training ist wie eine Droge, sie macht dich abhängig – 
und genauso kaputt. Ich habe Wochen gebraucht, um davon loszu-
kommen, aber ich habe es geschafft.«

Und zur Strafe hat sie dich bei der Mitternachtseinlage durch Jannes 
ersetzt.

Thimo setzte sie ab. »Stimmt es, dass du es ausprobiert hast?«
»Woher weißt du das?«
»Gerüchte verbreiten sich schnell. Aber wenn du es genau wis-

sen willst – von Carli.«
Alicias Blick schnellte zu Carli hinüber, die auch prompt den 

Kopf  hob und sie überheblich ansah. Als ob sie gespürt hätte, dass 
von ihr die Rede war.

»Sie ist ein intrigantes Miststück«, fügte Thimo hinzu. »Wer weiß, 
was sie gegen dich ausheckt. Oder schon ausgeheckt hat.«

»Du meinst …«
Thimo zuckte mit den Schultern. »Neid kann die Menschen zum 

Äußersten treiben. Sei besser vorsichtig, Alicia.«
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Die nächste Warnung. Demnächst würde sie mal eine Liste an-
legen. Oder ein Ranking erstellen, nach Relevanz. Sie war wirklich 
schon zu lange mit Deanna befreundet.

***

Alicia fieberte der Abenddämmerung mehr als alles andere ent-
gegen. Wenn die Dunkelheit nach dem Schloss griff und die Schreie 
von hoch oben erklangen, wusste sie, dass ihr Sehnen nach Jannes 
ein Ende hatte. Für eine Nacht. Sie lebte nur noch von Nacht zu 
Nacht. Ein Zustand, der sie langsam zermürbte.

Meistens war sie bei Einbruch der Dämmerung beim Training, 
heute Abend aber waren zwei Stunden Contemporary Dance aus-
gefallen und sie hatte Zeit gefunden, Jannes am Fuße des Turms zu 
erwarten. Sie stand schon eine ganze Weile hier, schob die welken 
Blätter mit der Fußspitze von rechts nach links und wieder zurück, 
irritiert darüber, wie nervös sie war. Weshalb? Sie traf  ihren Freund. 
Ganz so, als stünde sie am Busbahnhof.

Natürlich hinkte der Vergleich, das musste sie sich eingestehen, 
als sie ihn kommen sah.

Die Kreatur kroch mit dem Kopf  voran nach unten, grau wie der 
Stein, aus dem der Wehrturm errichtet war, und katzenhaft schnell, 
die Flügel eng an den Körper gefaltet. Nichts an diesem Wesen er-
innerte an Jannes. Er war ein Gargoyle, durch und durch.

Und obwohl sie seine Gestalt kannte, die Dämonenfratze, die 
Reißzähne, die klauenbesetzten Muskelberge, wurde ihr doch mul-
mig zumute, als er Meter um Meter näherkam. Was, wenn er sie 
angriff? Wenn das Tier in ihm durchbrach, bevor sich die Ver-
wandlung vollzog?

Sand rieselte auf  sie herab und sie bemerkte, dass sich die Flü-
gel bereits zurückbildeten, seine Gestalt menschenähnlicher wurde 
und schließlich auch sein Gesicht, dass seine Klauen Händen und 
Füßen wichen. Dass der Junge den Gargoyle verdrängte.
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Das letzte Stück sprang er oder vielleicht fiel er auch und lan-
dete hart auf  den Knien. Kippte zur Seite, krümmte sich, schlüpf-
te endgültig aus seiner steinernen Haut. War nackt und ganz und 
gar menschlich in seinem Versteck in der Nische. Und voller Qual.

Ihr kamen die Tränen.
Sie stürzte zu ihm, ließ sich nicht beirren, egal, wie oft er ver-

suchte, sie wegzuschubsen, sich abzuwenden, sie nicht sehen zu las-
sen, wie sehr er litt.

»Das muss aufhören«, flüsterte sie immer wieder und strich ihm 
über den Rücken, während er sich übergab. Das Dumme war: Sie 
hatten immer noch keinen Plan.

Als es vorbei war, zog er sich an, kämmte sich mit allen zehn 
Fingern die schweißfeuchten Haare aus der Stirn und steckte sich 
einen Kaugummi in den Mund, alles schweigend. Sein tägliches Ri-
tual. Sie hätte nicht herkommen sollen.

»Du hättest nicht kommen sollen.«
Sachte schüttelte sie den Kopf. »Es ist ein Teil von dir.«
»Ein Teil, der mir verhasst ist. Wirklich … ich will nicht, dass du 

das miterlebst. Dass du mich so siehst.«
»Okay, verstehe. Ich dachte einfach … Tut mir leid.«
Er nickte. Rang sich ein Lächeln ab. »Als cooler Mädchen-

schwarm gehe ich jetzt wohl nicht mehr durch, was Baby? Das Bild 
wirst du ewig im Kopf  behalten.«

»Idiot.« Sie fasste nach seiner Hand und sie schlenderten um das 
Schloss herum, beide gefangen im Wirbel ihrer Gedanken. Auf  der 
Suche nach einer Lösung.

Es gab keine. Oder zumindest erschloss sie sich ihnen nicht. 
Ihnen fehlten Informationen, all die Verbindungsknoten des roten 
Fadens. Zu viele lose Enden schlangen sich um die Vergangenheit 
und Jannes kramte weiterhin erfolglos in Erinnerungslöchern. Wie 
lange noch?

Er spuckte den Kaugummi aus, zog zwei Schokoriegel aus der 
Jackentasche und verputzte sie mit wenigen Bissen. Alicia wusste 
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inzwischen, dass er nach der Verwandlung essen musste, um nicht 
vor Schwäche zu kollabieren.

»Ich hatte heute Morgen Krach mit Clara«, sagte er, als sie un-
schlüssig im Innenhof  stehen blieben.

»Krach?« Alicia lächelte. Genau wie sich manchmal altmodische 
Ausdrücke in seine Sätze schlichen, warf  er auch mit modernen Be-
griffen um sich. Zielsicher, er irrte sich nie, aber in gewisser Weise 
auch befremdlich. Als wäre er ein Zeitreisender, weder heute noch 
damals zu Hause.

»Ein handfester Streit. Sie hat mich dabei überrascht, als ich ihren 
Safe öffnen wollte.« Er fing ihren skeptischen Blick auf  und grinste. 
»Gut, ich habe es darauf  angelegt, dass sie mich erwischt. Ich hatte 
gehofft, sie würde sich in ihrer Wut verraten. Hat sie aber nicht.«

»Und der Safe?«
»Zahlenkombination.«
»Geburtsdatum?«
»Wenn ich das wüsste …«
Alicia fluchte. »So kommen wir nicht weiter. Morgen fahre ich 

nach Tarnek, egal welches Training ich verpasse. Ich muss mit 
Daniela Sapri sprechen. Wenn sich belegen lässt, dass die Gräfin 
schuld an ihrer Verletzung ist, haben wir vielleicht etwas gegen sie 
in der Hand.«

»Ein Druckmittel.« Jannes nickte, obwohl ihm sicher klar war, 
dass sich mit diesem Strohhalm nicht allzu viel anfangen ließ. 
»Willst du sie in der Bücherei aufsuchen?«

»Besser bei ihr zu Hause. Ich muss nur noch ihre Adres-
se rauskriegen.« Sie würde ein bisschen herumtelefonieren, ihr 
Diplomatengeschick einsetzen …

»Ich möchte mitkommen.« Jannes streichelte ihren Handrücken. 
»Wir könnten mit dem Motorrad fahren. So tun, als hätten wir ein 
Date.«

Das letzte war lang her, viel zu lang. Sie hätten ihre Dates auf  dem 
Wehrturm abhalten können, verborgen vor neugierigen Blicken, 
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beschützt durch den Riegel an der Tür. Hatten sie aber nicht. Aus 
… Gründen. Alicia konnte nicht einen davon benennen. Vielleicht, 
um das Idealbild einer perfekten Nacht, gesponnen aus Mondlicht 
und Zärtlichkeit, nicht zu zerstören?

»Das klingt toll«, sagte sie. »Ich muss aber vor Ladenschluss noch 
einkaufen. Neue Spitzenschuhe. Wir treffen uns dann am besten 
dort. Und du bringst die Decken mit.«

Unbewusst hatte sie ihrer Stimme einen sinnlichen Ton ver-
liehen, sie hörte es selbst und spürte auch sofort das vertraute 
Kribbeln durch ihr Inneres schießen. Decken, hach! Romantik für 
Fortgeschrittene.

In Jannes’ silberbunten Augen zuckte ein Lächeln auf, kurz nur, 
dann war da nur noch Verlangen zu lesen. Das gleiche Verlangen, 
das auch sie überrollte.

»Abgemacht«, sagte er leise.
Er beugte sich zu ihr herab und Alicia kam ihm mit dem Kuss 

entgegen. Sie konnte ihre Hände nicht länger stillhalten, sie woll-
te fühlen, alles an ihm – seine kühle Haut, die Muskeln, sein Haar. 
Seine Lippen auf  ihren genügten ihr nicht.

Sie fielen übereinander her, mitten im Schlosshof, mit fahrigen 
Händen. Ausgehungert nach den Berührungen des anderen.

»Vielleicht sollten wir uns auf  das Date vorbereiten«, flüsterte 
sie. »Jetzt gleich.«

Jannes stöhnte leise auf, als sie über seine Hüfte abwärts strich. 
»Gute Idee. Wo?«

Ja, wo nur? Auf  ihrem Zimmer? Auf  dem Turm? »In der Wagen-
burg. Leo hat heute den Pick-up dort abgestellt.« Der Pick-up stand 
regelmäßig auf  dem Schlossgelände herum, an den merkwürdigsten 
Stellen, immer offen, und manchmal vergaß Leo sogar, wo er sich 
von ihm getrennt hatte. Andere Leute verlegten ihren Schlüssel, er 
verlegte das ganze Auto.

»Gut«, stimmte Jannes zu und schob seine Hände unter ihr Shirt, 
»gleich …«
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Sie fuhren auseinander, als die Tür zu den Studentenunterkünften 
aufging. Tanzschüler strömten heraus, lachend und aufgeregt. Lajos 
trug Devils Gettoblaster.

»Das Training für den Flashmob!«, fiel es Alicia siedend heiß ein. 
Das hatte sie völlig vergessen.

Wie die vier letzten Male wollten sie sich auch diesmal auf  die 
Wiese hinter Leos Haus zurückziehen. Sie bot mehr Platz als ein 
Studio, außerdem standen sie dadurch nicht unter ständiger Be-
obachtung. Das Projekt war nach wie vor geheim, weder die Gräfin 
noch Rob oder Irina sollten vorerst davon erfahren. Und Leo hatte 
nichts dagegen, dass sie sein Haus beschallten.

Deanna lief  auf  Alicia zu, die Stirn besorgt gerunzelt. »Wo warst 
du denn? Wir hatten doch Contemporary Dance. Irina war fuchs-
teufelswild, als du nicht aufgekreuzt bist.«

»Wieso?«, entgegnete Alicia verwundert. »Das Training ist doch 
entfallen.«

»Ist es nicht. Wie kommst du auf  die Idee?«
»Du hast mir doch eine Nachricht in den Spind gelegt …« Sie 

stieß ein Stöhnen aus. »Die war nicht von dir, oder?«
Deanna schüttelte den Kopf. »Süße, ich würde dir höchstens eine 

Textnachricht aufs Handy schicken, wenn ich dich nicht persönlich 
erreichen kann.«

»Großartig. Noch mehr Minuspunkte.« Sie wurde gemobbt, 
eindeutig. Und mittlerweile war sie davon überzeugt, dass Carli 
dahintersteckte. Sie konnte ihr bloß nichts nachweisen. Seufzend 
wandte sie sich an Jannes. »Sorry, aber wir müssen unser Date 
verschieben.«

»Ist okay. Der Flashmob hat Vorrang.« Die Enttäuschung war 
ihm anzuhören. Trotzdem begleitete er sie wie üblich hinunter zur 
Wiese, wo er sich auf  einen Holzstapel setzte und ihnen zusah.

Die Choreografie für die einzelnen Tanzeinlagen war bereits fi-
xiert, die Rollen waren verteilt. Auch das Lernvideo für die Tarn-
eker Jugend hatten sie bereits auf  YouTube gestellt und den Aufruf, 
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am Flashmob teilzunehmen, über Facebook und Twitter ver-
breitet – und begeisterte Rückmeldungen erhalten. Es würde ein 
Riesenevent werden.

Heute ging es darum, die Einzelsequenzen zu einem großen 
Ganzen zusammenzufügen. Thimo und Devil führten das Kom-
mando, eine Aufgabe, für die sich beide bestens eigneten.

Alicia war mehrmals im Einsatz, sie würde ein Solo mit Gesang 
aus The Rocky Horror Picture Show zum Besten geben und zur Musik 
von Tanz der Vampire tanzen, zudem war sie im Ensemble dabei.

Die weiteren Hauptattraktionen waren das Contemporary Solo 
von Veronika und die Pas-de-deux-Einlage von Deanna – und 
Nino. Eine grenzwertige Besetzung, da er in dieser Woche im Trai-
ning bereits zweimal vor Schwäche zusammengebrochen war. Aber 
Deanna hatte gedroht, selbst nicht am Flashmob teilzunehmen, 
sollten sie ihn ausschließen.

Was Nino betraf, war ihre Freundin zu keinem klaren Gedanken 
mehr fähig, fand Alicia.

Beiläufig warf  sie einen Blick zu Jannes hinüber. Und bereute es 
sofort. Er war von zwei Mädchen aus dem zweiten oder dritten Jahr 
belagert und hatte sein Bad-Boy-Image ausgepackt. Als die Musik 
stoppte, konnte sie hören, was sie miteinander redeten:

»Komm schon, willst du nicht doch mit uns in die Stadt fahren?«, 
flötete die Blonde.

Und er erwiderte doch glatt: »Sorry, ihr Hübschen, aber meine 
Freundin macht mir eine Szene, wenn ich mit euch abhänge.«

Die Blonde warf  ihm einen koketten Blick zu. »Schade, ich hatte 
gedacht, da könnte was laufen.«

»Wer weiß, Baby, vielleicht irgendwann mal. Ich merke dich vor.«
Alicia wandte sich ab. Die Kränkung brannte in ihrer Kehle und 

sie schluckte erfolglos dagegen an. Sie wusste oder glaubte zu wis-
sen, dass sein blödes Gerede nur Show war. Er schlüpfte in die 
Rolle des arroganten Machos wie in eine zweite Haut, einen Panzer, 
an dem alles abprallte. Darin fühlte er sich sicher.
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Trotzdem tat es unglaublich weh. Am liebsten wäre sie hin-
gerannt und hätte ihn vor den Augen aller zur Rede gestellt. Glän-
zende Idee, Alicia. Lästere du noch mal über Deanna. Du bist ja selbst voll-
kommen durch den Wind.

***

Zwanzig Uhr. Länger konnte sie beim besten Willen nicht auf  
Jannes warten. Wenn sie jetzt nicht bei Daniela Sapri läutete, war 
es zu spät. Man überfiel die Leute nicht zu nachtschlafender Zeit, 
schon gar nicht, wenn man auf  ihr Wohlwollen angewiesen war. 
Das war einfach unhöflich.

Die Adresse der ehemaligen Tänzerin rauszukriegen war ein 
Kinderspiel gewesen. Sie hatte in der Stadtbücherei angerufen und 
gebeten, mit Frau Reiter verbunden zu werden. »Rathner«, hatte der 
Mann am Telefon sie sofort korrigiert, »Ela Rathner. Tut mir leid, 
sie hat heute frei.«

Danach ein Anruf  bei der Auskunft, und schon war sie im Besitz 
von Telefonnummer und Adresse gewesen. Sie hatte nicht bei Frau 
Rathner angerufen und ihr Kommen angekündigt. Manchmal war 
ein Überraschungsangriff besser.

Wie vereinbart hatte sie den Zettel mit der Adresse für Jannes 
auf  dem Wehrturm versteckt. Er hätte längst hier sein müssen. 
Aber vielleicht hatte er es sich anders überlegt, vielleicht woll-
te er lieber mit irgendwelchen Tussis abhängen, statt mit ihr. Und 
wäre es etwa verwunderlich, nachdem sie ihn gestern nach dem 
Flashmob-Training mit einem »Ich bin müde« abgefertigt hatte?

Die Liebe machte eine Zicke aus ihr, entsetzlich.
Entschlossen drückte sie auf  den Klingelknopf  am Gartenzaun. 

Rathner, stand da in Goldbuchstaben. Dahinter ein gepflasterter 
Vorgarten, einige Terrakottatöpfe mit Oleander, der dem nahen-
den Winter trotzte, wieder dahinter ein ebenerdiger Bungalow. 
Rollstuhlgerecht. Alicia biss sich auf  die Lippe.
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Die Haustür wurde geöffnet, Ela Rathner fuhr mit ihrem Roll-
stuhl vor und musterte Alicia für einen stummen Moment.

»Ich habe mich schon gefragt, wann Sie hier auftauchen werden«, 
sagte sie dann und öffnete das Gartentor mit einem Tastendruck.

»Dann wissen Sie also, wonach ich suche?«, fragte Alicia, als sie 
hinter Frau Rathner das Haus betrat und die Tür schloss. »Sie sind 
Daniela Sapri?«

»Schon lange nicht mehr. Ela, bitte.« Sie reichte Alicia die Hand. 
»Und können wir zum Du wechseln?«

»Sehr gern.«
Ela steuerte ihren Rollstuhl in die Küche, hantierte an einem 

Wasserkocher und stellte Teetassen auf  ein Tablett. »Nein, ich weiß 
nicht, wonach du suchst, aber ich habe da so eine Ahnung. Wie 
gesagt, du warst nicht die Erste, die in der Bücherei nach Schloss 
Tarnek fragte. Alle Mädchen waren auf  der Suche nach Informa-
tionen …«

»Über die Gräfin«, beendete Alicia den Satz und Ela nickte.
Sie setzten sich bei einer Tasse Tee im Wohnzimmer zusammen 

und Ela erzählte, dass sie verheiratet war. Aber es sei nicht die Liebe 
gewesen, die sie zurück nach Tarnek verschlagen habe.

»Sondern?«, hakte Alicia nach.
»Der Wunsch nach Vergeltung.«
Alicia verschlug es die Sprache. Solche Offenheit hatte sie nicht 

erwartet. Sie nippte an ihrem Tee, verschluckte sich und bekam 
einen Hustenanfall. »Entschuldigung.«

Ela lächelte. »Ich war eine gute Tänzerin. Nicht herausragend, 
aber gut. Gut genug, um die Audition zu bestehen. Das war 2002. 
Ich war neunzehn.« Sie sah Alicia rechnen und lächelte erneut. 
»Genau, heute bin ich vierunddreißig.«

»Wann hattest du den Unfall?«
»2009. Aber es war kein Unfall, jedenfalls kein richtiger. Ich bin 

bei einer Probe dumm gestürzt. Jeder andere wäre mit einer Prel-
lung und ein paar blauen Flecken davongekommen, bei mir waren 
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es multiple Wirbelbrüche aufgrund einer fortgeschrittenen Osteo-
porose. Seither sitze ich im Rollstuhl. Und ich weiß genau, dass sie 
mir das angetan hat.«

Alicia blickte in das fünfzig Jahre alte Gesicht einer Vierunddrei-
ßigjährigen und begann zu begreifen. Gänsehaut überrieselte sie, 
als sie an Thimo dachte, an Carli und Nino. Und ihr wäre beinahe 
das Gleiche passiert.

»Sie hat mich gleich im ersten Ausbildungsjahr unter ihre Fittiche 
genommen«, sagte Ela.

»Wurdest du … von einem Jungen angeworben?«
»Allerdings. Geheimnisvoll und gutaussehend war er. Ich habe 

bis heute keine Ahnung, wer er war.«
Alicia äußerte sich nicht dazu. Später vielleicht, nahm sie sich vor. 

Erst wollte sie so viel wie möglich von Ela erfahren.
»Ich war eine begeisterte Schülerin. Sie hatte auch andere, das er-

fuhr ich so nebenbei, aber es interessierte mich nicht sonderlich. 
Ich sprach mit niemandem über das Training bei ihr, ganz so, wie 
sie es wollte. Die ersten Fortschritte stellten sich bald ein. Davon, 
dass es mich krank machte, merkte ich lange Zeit nichts.«

Alicia griff zu ihrer Teetasse. Es tat gut, sich an etwas festhalten 
zu können. »Hast du dich nie schwach gefühlt? Übermüdet? Bist du 
nie zusammengebrochen?«

»Nein, nie. Erst später, als ich die Ausbildung längst beendet 
hatte und nur noch ab und zu ein paar Tage im Schloss verbrachte, 
zur Auffrischung sozusagen. Da ging es mir oft schlecht. Ich schob 
es auf  die intensiven Trainingseinheiten. Wir arbeiteten fünf  Stun-
den oder mehr am Stück, um an meiner Perfektion zu feilen. Ohne 
Pause. Und der Erfolg gab uns recht. Ich wurde Primaballerina, erst 
in der Kompanie der Wiener Staatsoper, danach wechselte ich an 
die Pariser Oper. Ich war berühmt, Alicia. Ich hatte alles erreicht, 
was man sich vorstellen kann. Und sieh mich jetzt an.« Ein bitterer 
Zug legte sich um ihre Lippen, zum ersten Mal, denn sonst hatte sie 
immer ein Lächeln parat.
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»Wann ist dir das erste Mal aufgefallen, dass etwas nicht stimmt?«, 
erkundigte sich Alicia.

»Bei einer Routineuntersuchung. Ich war auffällig blass, stän-
dig müde und so kraftlos. Meine Muskulatur begann abzubauen. 
Die Blutuntersuchung ergab erschreckende Werte. Meine Arte-
rien waren verkalkt, die Nierenfunktion war eingeschränkt, der 
Rheumafaktor deutlich erhöht. Ich war es gewohnt, älter geschätzt 
zu werden, das war schon als Kind so. Aber damals entdeckte ich 
erst, dass die Abweichung zu meinem wahren Alter inzwischen ext-
rem war. Ich war dreiundzwanzig und fühlte mich wie eine Achtzig-
jährige. Anfangs hatte ich keine Ahnung, woher das kam. Ich nahm 
mir eine Auszeit, wurde in einer Klinik behandelt, bis sich die Werte 
halbwegs normalisiert hatten. Natürlich war das alles kein Grund 
zum Aufhören. Wer das Ballett liebt, muss es leben. Also fuhr ich 
erneut zum Training nach Tarnek. Und dann dauerte es noch wei-
tere drei Jahre, bis ich endlich erkannte, was sie tut.«

Alicia stellte ihre Tasse ab. »Und was ist das genau?«
Elas Augen schweiften ab. »Ich habe mich eingehend damit be-

schäftigt und eine Theorie entwickelt, die ziemlich verrückt klingt.« 
Sie blickte Alicia wieder an. »Eigentlich unmöglich. Aber, nun ja, 
mein Zustand spricht für sich. Ich glaube, dass sie ins Energiefeld 
des Körpers eindringt und es verändert. Wie genau kann ich nicht 
sagen. Offenbar erhöht sie die energetischen Schwingungen um 
uns herum und ist dadurch fähig, Energie zu verlagern, sie für sich 
selbst abzuzweigen. Als würde sie eine Batterie anzapfen. Kurz ge-
sagt: Sie raubt ihren Schülern Lebensenergie.«

Oder anders ausgedrückt: Sie ist eine Hexe.

***

Sie bewegten sich vorwärts. In Trippelschritten zwar, aber immer-
hin. Das Gespräch mit Daniela Sapri war eine Bestätigung des-
sen, was auch Jannes schon angedeutet hatte. Nichts grundlegend 
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Neues also. Außerdem hatte Alicia hatte einen Tipp bekommen, wo 
sie noch mehr über die Familie von Tarnek erfahren könnte: näm-
lich in der Klosterbibliothek.
Die Benediktinermönche führten angeblich Aufzeichnungen seit 
Bestehen des Klosters Merthin, unter anderem, so hatte Ela be-
richtet, auch über das Schloss und seine Eigentümer. Es habe da 
Streitigkeiten gegeben, da Rudolf  von Tarnek der Katholischen 
Kirche ein Dorn im Auge gewesen sei. Sie solle sich an Pater 
Dominik wenden, der sei Bibliothekar und obendrein ein ganz lie-
ber Mensch.

Und nun war Alicia im Besitz einer Telefonnummer. Die ihr al-
lerdings bei ihrem aktuellen Problem nicht weiterhelfen würde. Sie 
bezweifelte, dass Pater Dominik einen Taxidienst anbot.

Jannes war nicht aufgetaucht. Den letzten Bus hatte sie längst 
verpasst und ob heute noch ein Zug fahren würde, musste sie erst 
in Erfahrung bringen. Sie verfluchte die Tatsache, dass Jannes kein 
Handy besaß, und sie verfluchte ihn, dass er sie hier sitzenließ, von 
einem Date ganz zu schweigen. Zu guter Letzt verfluchte sie sich 
selbst für ein Dutzend Dinge, während sie im Finstern quer durch 
Tarnek zum Bahnhof  unterwegs war.

Da hatte sie sich endlich einmal verliebt, so richtig heftig verliebt, 
und dann war es der Falsche.

Tiefer und tiefer sackte sie in ihren Gedankenstrudel, sodass sie 
aufschreckte, als neben ihr jemand hupte. Ein Auto begleitete sie 
im Schritttempo, bestimmt schon eine Weile. Sie hatte es nicht be-
merkt. Es war ein Cabrio mit offenem Verdeck und der Typ hinter 
dem Lenkrad hatte eine Sonnenbrille auf.

Na gratuliere. Ihr blieb auch nichts erspart.
»Hey!«, rief  er ihr zu. »Bleib doch mal stehen!«
Sie ging schneller.
»Bitte! Ich will nur mit dir reden.«
Sicher doch. Jetzt rannte sie beinahe. Der Bahnhof  kam in Sicht-

weite. Im Zweifelsfall konnte sie dort in ein Taxi steigen.
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Der Typ gab einfach nicht auf. Als sie eine Straße überqueren 
musste, trat er aufs Gas und schnitt ihr mit seiner Karre den Weg 
ab. Mit quietschenden Bremsen hielt er vor ihr an und sie fing sich 
mit beiden Händen an der Motorhaube ab.

»Arschloch!«, zischte sie, da kam er auch schon grinsend um das 
Auto herumgelaufen.

»Nein, Max. Und du bist Alicia.« Der Bandleader der Ein-
zeller-WG Room4two. Sie war nahe daran zu schreien.

»Du kannst wohl nicht genug bekommen«, sagte sie so be-
herrscht wie möglich. »Ich hatte ein Thunfischsandwich zu Mittag.«

Er grinste sie weiterhin an. Schob sich diese ätzende Sonnen-
brille ins Haar und setzte sich auf  die Motorhaube wie auf  einen 
Barhocker. »Danke für die Info. Man kauft ja ungern die Katze im 
Sack.«

»Du willst dafür bezahlen? Sehr großzügig. Dann schuldest du 
mir aber noch was vom letzten Mal. Ach nein, lass es gut sein, das 
gab’s als Einführungsgeschenk. Auf  Nimmerwiedersehen.«

Sie ging um das Cabrio herum, wollte ihn einfach stehen lassen, 
aber er besaß die Frechheit, sie am Arm zu packen.

»Nun zier dich nicht so. Wir hatten es doch recht lustig zu-
sammen. Und heute Nacht könnten wir so richtig einen drauf-
machen. Man hört, du bist nicht zimperlich. Vergnügst dich am 
Badestrand …«

Der Schock traf  sie wie ein Eimer Eiswasser. Sie zuckte vor ihm 
zurück, für einen Moment sprachlos und verloren im Rattern ihrer 
Gedanken. Woher … warum … wer?

Max zog sie in seine Arme und presste ihr einen Kuss auf  die 
Lippen. Sie war zu perplex, um zu reagieren. Ihr Magen leider auch.

Ein Knattern mischte sich in ihren Gedankenwirrwarr, ein Knat-
tern wie von einem …

Wie von einem Motorrad!
Sie sah es aus den Augenwinkeln, sah ihn, wie er langsam an ihnen 

vorbeifuhr. Ohne Helm natürlich, er war schließlich unsterblich.
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»Jannes!«, stieß sie nuschelnd hervor, biss Max in die Zunge, 
kämpfte gegen seine eiserne Umarmung an. Und konnte sich end-
lich losreißen.

Der Motor heulte auf, der Vorderreifen des Motorrads griff in 
die Luft und Jannes brauste davon.

Max lachte.
Sie war so wütend, dass sie ihn ohrfeigte. Mehrmals. Dann, als 

er sie abwehrte, boxte sie auf  ihn ein, bis er ihre Handgelenke er-
wischte und sie festhielt.

»Du Arsch! Lass mich sofort los!« Seine Sonnenbrille war ihm 
vom Kopf  gerutscht und vor ihren Füßen gelandet. Sie zertrat sie, 
ganz bewusst und mit Genugtuung. »Hau ab! Hau! Ab!«

Und das tat er. Er stieg in sein Cabrio und fuhr davon, ohne ein 
Wort, ohne sich noch mal nach ihr umzudrehen.

Sie schrie ihm noch mehr Verwünschungen nach, in einem wir-
ren Gemisch aus Deutsch und Portugiesisch, und wischte sich die 
dämlichen Tränen aus den Augenwinkeln.

Irgendwann setzte sie sich wieder in Bewegung. Befragte den 
Fahrplan am Bahnhof  nach dem nächsten Zug Richtung Schloss 
Tarnek, der natürlich erst morgen wieder fuhr. Ging zum Taxi-
stand, der natürlich verwaist war. Sackte dort auf  die Bank. Als sie 
endlich wieder zusammenhängend denken konnte, rief  sie Leo an, 
der natürlich nicht abhob.

Jetzt war ihr wirklich zum Heulen. Schniefend suchte sie nach 
einem Taschentuch und hätte beinahe das Klingeln ihres Handys 
überhört – Leo, ihre Rettung!

»Alicia«, sagte er, als sie ihm von heftigen Schluchzern geschüttelt 
ihre Situation geschildert hatte. »Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin in 
fünfzehn Minuten da.«

Er brauchte nur zehn Minuten.
»Ach Gott, Kleine!«, rief  er beim Aussteigen und wechselte in 

seiner Aufregung zum Du. »Du siehst ja furchtbar aus. Komm, 
steig ein.«
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Sie hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt, aber in der tröst-
lichen Wärme des Pick-ups wollten erneut Tränen aufsteigen. Leo 
war ein Schatz. Er fragte nicht, er drängte sie nicht, er fuhr einfach 
mit ihr durch die Nacht und gab ihr Zeit, sich zu fangen.

Dankbar schloss sie die Augen. Das innere Bild jedoch wollte 
nicht weichen. Ihr Gedächtnis spulte die Ereignisse wieder und 
wieder ab, ein Slow-Motion-Video in Endlosschleife. Ihr fielen er-
staunlich viele Details auf, die ihr vorhin entgangen waren: die in-
nige Umarmung mit Max – zumindest musste es für Jannes so aus-
gesehen haben –, sein verletzter Gesichtsausdruck, die aufwallende 
Wut, die sein Gesicht verzerrte, und das belustigte Funkeln in Max’ 
Augen. Ihre Begegnung war kein Zufall gewesen, nie und nimmer.

Woher hatte er von ihrem nächtlichen Strandabenteuer gewusst? 
Wer hatte ihm verraten, dass sie heute in der Stadt war? Hatte ihn 
jemand engagiert, ihr aufzulauern?

Sie war so tief  in ihre Überlegungen verstrickt, dass sie er-
schrocken aufschrie, als Leo mitten auf  der Bundesstraße eine Voll-
bremsung hinlegte.

»Holy shit!«, fluchte er in astreinem Englisch.
Alicia wurde schlagartig übel. Da, gleich rechts neben der Straße, 

hatte sich ein Motorrad förmlich um einen Baum gewickelt. Es war 
komplett geschrottet.



etwas
knittert und zerreißt

etwas nagt und sticht und schmerzt
und

entgleist
etwas

splittert und zerbricht
etwas brennt und tobt und wütet

und

erlischt
etwas

wispert stur in meinem herzen
etwas hat sich eingenistet

will nicht
dass man es vertreibt

etwas wie ein kleiner funken
liebe

der für immer bleibt
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siebzehn

Leo stellte den Pick-up am Straßenrand ab, schaltete die Warnblink-
anlage ein und stürzte ins Freie. Alicia folgte ihm wie eine Schlaf-
wandlerin. Er kann nicht sterben, er kann nicht sterben, sagte sie sich 
immer wieder. Zugleich tanzten blutige Bilder vor ihren Augen – 
Körperteile, zermalmte Knochen, Gehirnmasse.

Sie entdeckten Jannes erst nach kurzem Suchen. Er hockte in ei-
niger Entfernung im Gras, in sich zusammengekauert, die Stirn in 
die Handflächen gepresst. 

»Jannes?« Leo berührte ihn an der Schulter. »Junge? Alles okay?«
Jannes blickte auf. Er blutete am Haaransatz, schien aber an-

sonsten unverletzt zu sein. »War wohl nichts«, murmelte er.
Wut spülte Alicias Angst davon. »Wie blöd kann man eigentlich 

sein? Hast du gedacht, diesmal klappt’s, hm? Was ist los mit dir? 
Bedeutet dir das mit uns überhaupt nichts? Bin ich nur die lästige 
Braut, wegen der du auf  deine Abenteuer verzichten musst?« Sie 
merkte, dass sie ihn schon die ganze Zeit anschrie. Dabei war sie 
doch nur froh, dass ihm nichts passiert war, so unsagbar froh.

Er schrie ebenfalls: »Das fragst du mich? Ehrlich? Mich? Du bist 
doch diejenige, die sich dem erstbesten Typen an den Hals wirft!«

»Was? Glaubst du wirklich, ich wäre dir untreu?«
»Ich weiß, was ich gesehen habe!«
»Gar nichts weißt du, Jannes! Absolut nichts! Wie auch? Du 

warst ja nicht da! Wir hatten uns verabredet, aber der gnädige Herr 
taucht einfach nicht auf  …«

»Ich wurde aufgehalten!«
Sie gestikulierte in Richtung Tarnek. »Du hast mich in der Stadt 

sitzen lassen! Ich musste zusehen, wie ich wieder nach Hause 
komme! Ich tue alles für dich, alles, setze meine Ausbildung aufs 
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Spiel, weil ich dich liebe, und du kriegst es nicht auf  die Reihe, 
pünktlich zu sein?« Weil ich dich liebe? Oh. Mein. Gott. »Und anstatt 
mich zu fragen, was da los war, fährst du davon und gegen den 
nächstbesten Baum? Wie krank ist das denn? Wie oft willst du dich 
noch umbringen, bevor du schnallst, dass es nicht funktioniert?«

Seine Augen wurden groß. »Du glaubst, ich habe das absichtlich 
gemacht?«

»Etwa nicht?«
»Nein, verdammt!«, brüllte er. »Dein Liebhaber hat mich von der 

Straße gedrängt! Ich konnte in letzter Sekunde abspringen!«
»Mein was?« Alicia schnaubte. »Du bist der größte Idiot, der mir 

je untergekommen ist …«
Leo schnitt ihr mit einer entschiedenen Geste das Wort ab. »Seid 

ihr fertig, ja? Dann können wir uns nämlich alle wieder beruhigen. 
Nichts passiert, nur Blechschaden. Allerdings ein Haufen Blech, 
wie mir scheint«, setzte er mit einem Blick auf  das desolate Motor-
rad hinzu. Er streckte Jannes die Hand hin und half  ihm auf  die 
Beine. »Kommt jetzt. Wir fahren nach Hause, ich verbinde deine 
Wunde, Jannes, und dann trinken wir eine schöne Tasse Kakao und 
reden mal miteinander.«

Alicia schnappte nach Luft. »Kakao? Ernsthaft?« Sie waren doch 
keine Kleinkinder, die man mit einem Bonbon tröstet.

»Ja, ernsthaft«, erwiderte Leo gelassen. »Nun steigt schon ein, ihr 
Streithähne. Das Motorrad holen wir morgen.«

Alicia quetschte sich neben Jannes auf  den Vordersitz, denn hin-
ten transportierte Leo irgendwelche Kisten. Sie wollte nicht neben 
ihm sitzen, nicht nach ihrem Streit gerade, nicht so verflucht nah, 
dass sie seinen hämmernden Puls spüren konnte, aber was blieb ihr 
anderes übrig?

Leo startete den Wagen. »Wer war der Kerl, der dich von der 
Straße gedrängt hat, Jannes?«

Der starrte durch die Windschutzscheibe auf  die Fahrbahn. 
»Frag doch sie.«
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»Max, die singende Amöbe«, sagte Alicia.
Stille. Dann ein Grunzen – war es Jannes oder Leo, der damit an-

fing? –, das sich zu einem Prusten steigerte. Es fegte die gespannte 
Stimmung hinweg und mit einem Mal brachen sie alle drei in Ge-
lächter aus.

»Beeindruckend«, sagte Leo. »Spielt sie auch Gitarre, die Amöbe?«
Alicia nickte. »Sie ist ein Multitalent, ich habe überlegt, sie bei The 

Voice of  Germany anzumelden.«
Das Herumblödeln war befreiend und sie kosteten es aus. Erst 

an der Abzweigung zum Schloss, als die Baumkronen über dem 
Auto zu einem nächtlichen Schattendach zusammenwuchsen, er-
starb ihr Lachen.

Leo nahm die Serpentinen mit Schwung. Alicia wurde gegen 
Jannes gepresst. Bei der ersten Linkskurve stemmte sie sich noch 
dagegen, bei der zweiten ließ sie es geschehen. Unweigerlich ent-
spannte sich ihr Körper an seinem.

Der dumme Streit, erkannte sie verblüfft, änderte nichts, gar 
nichts. Das zwischen ihnen war viel stabiler, als sie geahnt hatte. Ihr 
Kopf  sank an seine Schulter.

»Du … liebst mich?«, raunte er. »Wirklich?«
»Bilde dir ja nichts drauf  ein«, zischte sie.
»Und er?«
»Amöbe. Wie oft noch?«
Jannes’ Hand schloss sich um ihre – die vertraute Geste, die sie 

durch alle Schluchten trug. Da war es wieder, das Wir. Sie hatten es 
bloß kurzzeitig aus den Augen verloren.

Sie atmeten zugleich tief  durch.
»Jemand hat ihn geschickt«, sagte Alicia. »Er sollte dort sein, 

genau dort, genau um diese Uhrzeit. Dir ist schon klar, dass ich ihn 
nicht freiwillig geküsst habe?«

»Ich hoffe, du küsst mich freiwillig.«
Sie verdrehte die Augen. »Hier arbeitet jemand daran, uns zu ent-

zweien, Jannes.«
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»Und wir wissen beide, wer.« Er registrierte ihren warnenden 
Seitenblick auf  Leo. »Er weiß Bescheid.«

Leo brummte etwas in sich hinein, das Alicia als »Schon längst. 
Nur keine Hemmungen« entschlüsselte. Sein Akzent schwang deut-
licher mit, wenn er niemand Bestimmten ansprach.

»Clara hat mich vorhin einfach nicht weggelassen«, fuhr Jannes 
fort. »Wollte mir ein Angebot machen, aber es war ein Vorwand. 
Als ich endlich bei Daniela Sapri ankam, war es zu spät. Du warst 
bereits fort.«

»Aber wer verschafft ihr die Informationen?«, fragte Alicia.
Jannes machte ein grimmiges Gesicht. »Sie hat ihre Jünger.«
Carli. Und die hatte es womöglich von Lajos oder Nino.
Leo stellte den Pick-up vor seinem Haus wieder einmal schief  

und nachlässig in die Landschaft. »So. Dann kommt mal mit.«
»Zum Kakao?«, fragte Alicia grinsend. »Wir haben uns wieder 

versöhnt.«
»Das ist mir nicht entgangen. Und es freut mich außerordent-

lich.« Er sah sie nacheinander an. »Aber Jannes blutet – nein, er-
zähl mir nicht, dass es eine Lappalie ist. Du musst nicht herum-
laufen wie durch den Fleischwolf  gedreht. Und Kakao ist sowieso 
Pflicht.«

***

Der Kakao war heiß. Leicht bitter und sämig, weil Leo ihn größten-
teils mit Sahne angerührt hatte. Ein echter Seelentröster.

Alicia saß am Tisch der geräumigen Wohnküche, wärmte ihre 
Finger an der Tasse und blies ab und zu hinein. Schon allein der 
Geruch nach Schokolade ließ Glücksgefühle in ihr aufsteigen. Die 
Behaglichkeit des Hauses tat ihr Übriges. Der offene Kamin, in 
dem die ersten Flammen über das Holz leckten, der Steinfußboden 
mit den bunten Teppichen, die Möbel aus dunklem Holz – dies war 
ein Ort, an dem sie sich sofort geborgen fühlte.
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Jannes war von Leo auf  einen Stuhl bugsiert und dazu genötigt 
worden stillzuhalten, damit dieser seine Kopfwunde verarzten 
konnte. Die erforderlichen Utensilien lagen am Tisch bereit, dane-
ben standen die anderen beiden Tassen Kakao.

Leo arbeitete schweigend. Alle schwiegen sie. Es war eine an-
genehme Form von Schweigen, eine, in der jedes Geräusch – das 
Aufschrauben des Desinfektionsmittels, das Abtupfen der Wunde, 
das Aufreißen des Heftpflasters –, in Alicias Nervenbahnen vib-
rierte. Sie liebte diese tiefe Konzentration, liebte es, wenn die Ge-
danken für kurze Zeit gefroren und die wahren Probleme in den 
Hintergrund traten.

Ruhe breitete sich in ihr aus und sie schaffte es tatsächlich, sich 
einzureden, dass alles gut werden würde. Ihre Zuversicht hatte in 
den vergangenen Stunden ziemlich gelitten. Sie war froh, sie wieder-
gefunden zu haben.

Endlich senkte Leo die Hände und betrachtete sein Werk. »Fer-
tig. Willst du es dir im Spiegel ansehen?«

Jannes schüttelte den Kopf, unfähig, seine Verzweiflung über das 
»Theater«, wie er Leos medizinische Ambitionen vorhin bezeichnet 
hatte, zu verbergen. Er griff zum Kakao und stürzte ihn in einem 
Zug hinunter.

»Gut, was?«, meinte Leo.
»Ausgezeichnet«, sagte Alicia schnell. Sie wollte zum Wesent-

lichen kommen und dann mit Jannes allein sein. Endlich ungestört. 
Sie hatten so viel zu klären. »Was gibt es zu besprechen?«

Leo beförderte aus einer Schublade unter dem Tisch eine dünne 
Aktenmappe hervor, klappte sie auf  und legte ihnen ein groß-
formatiges Blatt Papier hin. Sie beugten sich darüber.

»Ein Stammbaum?«, fragte Jannes erstaunt. Und gleich darauf: 
»Das Familienwappen der Tarneks!«

Das Wappen zierte die rechte Ecke des von Hand gezeichneten 
Stammbaums. Es war in Schwarz und Gold gehalten und zeigte den 
Wehrturm auf  der einen und einen Löwen auf  der anderen Seite.
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»Der Stammbaum reicht natürlich noch weiter zurück«, erklärte 
Leo, »aber ich habe ja irgendwo anfangen müssen. Deshalb beginnt 
er mit deinen Urgroßeltern.«

»Isolde und Ryugen.« Ehrfürchtig fuhr Jannes die Linien mit dem 
Finger nach. »Und Hartmuth, mein Großvater. Ich habe ihn kaum 
gekannt.« Er fand sich selbst, den letzten Namen der Linie, und 
stockte. »Hier sollte es nicht enden. Hier sollten meine Kinder und 
Enkel aufgeführt sein. Hier …« Er stützte den Kopf  in die Hand-
flächen. »Hier ist nichts. Nichts! Ich hänge im luftleeren Raum.«

Alicia fühlte eine Welle des Mitleids in sich aufsteigen. Jannes 
war in der Gegenwart gestrandet wie ein Relikt aus einer längst ver-
gangenen Zeit, ohne Wurzeln, ohne Halt. Es schwarz auf  weiß vor 
sich zu sehen, quasi als Beweis für das Unmögliche, für seine Exis-
tenz als Geschöpf  der Nacht präsentiert zu bekommen, musste be-
ängstigend sein.

»Und diese Linie?«, fragte sie und zeigte auf  eine Verästelung, die 
von Jannes’ Mutter Hilda wegführte. »Schau, deine Mutter hat noch 
einmal geheiratet.«

Leo nickte. »Zwei Jahre nach ihrer Flucht. Natürlich war die Ehe 
nicht rechtens, aber was niemand weiß … na ja. Und sie hatte Kin-
der – Jasper und Anna. Anna war meine Großmutter. Das hier ist 
unser Stammbaum, Jannes.«

Ein Schauer überlief  Alicia.
Jannes starrte Leo mit offenem Mund an, eine Sekunde lang, 

zwei, drei … »Ich bin dein … Halbgroßonkel?«
Leo räusperte sich. »Verrückt, nicht?«
Jannes schlug die Hände vors Gesicht. »Wie schön, eine neue 

Facette meines Albtraums.«
»Aber das ist doch großartig, Jannes!«, rief  Alicia. »Du hast Ver-

wandtschaft, Familie. Du bist nicht mehr allein. Warum erzählst du 
ihm das erst jetzt, Leo … äh, Sie, ich meinte Sie …«

Leo hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand. »Bleiben 
wir doch beim Du, Alicia. Ich bin so etwas wie der Großneffe deines 
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Freundes, da können wir gern auf  die Formalitäten verzichten.« Er 
grinste breit.

Jannes blickte stöhnend auf. »Ich lach mich tot.«
»Na, na, Junge. Vielleicht sollten wir das mit etwas Humor neh-

men. Alles andere ist düster genug.«
Jannes schüttelte nur den Kopf.
»Dann stammst du also aus Australien?«, wollte Alicia von Leo 

wissen.
Der nickte. »New South Wales. Deine Mutter, Jannes, hat sich in 

einen Schafzüchter verliebt. Die Farm, auf  der sie gelebt hat, gibt 
es heute noch. Meine Eltern haben sie renovieren und ausbauen 
lassen. Dabei haben sie die alten Tagebücher von Hilda gefunden. 
Natürlich wusste die Familie, dass sie aus Deutschland stammte, 
aber die näheren Umstände waren niemandem bekannt, ich glaube, 
nicht mal meinem Urgroßvater. Ich hatte schon immer ein Faible 
für Geschichten, darum habe ich mir die Tagebücher geschnappt, 
mein Deutsch aufpoliert und sie gelesen. So erfuhr ich von Schloss 
Tarnek.«

Er nahm einen Schluck Kakao. »Ich betrieb ein bisschen Ahnen-
forschung. Das Schloss und seine Geschichte haben mich faszi-
niert. Ich hatte es nie so mit Schafen, wisst ihr. Alte Möbel zu res-
taurieren war eher mein Ding. Lange Zeit habe ich das als Hobby 
betrieben, aber als ich mich dann von meiner Frau trennte, wurde 
es Zeit für einen Neuanfang. Also reiste ich nach Deutschland. Und 
bin hier hängengeblieben.«

»Du wusstest die ganze Zeit über, wer ich war?«, fragte Jannes. 
»Und hast nie was gesagt?«

»Ach Gott, wissen … Anfangs habe ich mir vieles zusammen-
gereimt. Aber ich stieß immer wieder auf  Dinge, die ich mir nicht 
erklären konnte. Die es unmöglich geben konnte. Wer glaubt schon 
an Zauberei?«

»Oder an Geister«, warf  Alicia ein.
»Geister gibt es nicht«, erwiderte Leo mit absoluter Überzeugung.
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Alicia wollte widersprechen, aber Jannes schüttelte unmerklich 
den Kopf: Nicht. Lass ihn erst erzählen.

Und das tat er.
Er hatte das verfallene Haus vor dem Schloss gekauft, um an 

Ort und Stelle recherchieren zu können. Die Geschichte seiner Fa-
milie war bald zur Obsession geworden, als er auf  immer mehr 
Ungereimtheiten stieß. Clara von Tarnek schien die rechtmäßige 
Besitzerin des Schlosses zu sein – allerdings seit gut hundert Jahren.

»Ihr System war denkbar einfach«, sagte Leo. »Verändere dein 
Aussehen, bleibe der Öffentlichkeit fern, lass dich nicht foto-
grafieren. Natürlich musste sie für eine Nachfolgerin sorgen, eine 
Tochter, deren Platz sie später einnehmen konnte. Sie adoptierte 
Mädchen, Waisenkinder vermutlich, die bei ihr aufwuchsen. Wenn 
die Zeit reif  war, brachte sie sie um.«

Alicia spürte ein Würgen in sich aufsteigen. »Und ihre Leichen?«
»Der Teich ist tief.«
»Hast du denn Beweise?«
Leo schüttelte den Kopf. »Beweise? Woher denn? Die Grund-

bucheintragungen sind korrekt. Seit 1901 stehen da Namen auf-
gelistet: Marie, Anna, Helene, Elise, Gudrun … Alles weibliche 
Nachkommen der Familie von Tarnek.«

»Marie?« Alicia blickte Jannes an, aber er ignorierte sie. Ich wette, 
du weißt inzwischen mehr über sie. Warum machte er ein solches 
Geheimnis daraus?

»Marie könnte ihr wahrer Name sein. Sie hat nach dem Tod dei-
nes Vaters Rudolf  das Schloss übernommen«, sagte Leo zu Jannes. 
»Wahrscheinlich hat sie ihn ermordet, nachdem sie dich verwandelt 
hat – wobei mir die Zusammenhänge unklar sind. Warum hat sie 
das getan? Was ist damals vorgefallen?«

Jannes zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. 
Sie hat meinen Vater gehasst. Deshalb hat sie ihn auch im Folter-
keller leiden lassen.«

»Und woher weißt du das?«, fragte Leo.
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»Von Clara. Ist ihr mal so rausgerutscht. Oder vielleicht wollte 
sie mir auch einfach wehtun.«

»Hm«, machte Leo. »Weißt du, ich habe dir so lange nichts über 
unser Verwandtschaftsverhältnis gesagt, weil ich annahm, dass 
du mit Clara zusammenarbeitest. Was ich tat, war gefährlich. An-
fangs war ich zu unvorsichtig, weil ich sie aus der Reserve locken 
wollte, und obwohl sie mir nichts nachweisen konnte, hat sie mich 
bedroht.«

»Du hast die Drohbriefe geschrieben«, stellte Jannes mit einem 
Kopfschütteln fest.

»Die Briefe, ja. Das war ein Fehler. Danach ließ ich die Sache für 
eine Weile ruhen. Bis ich entdeckte, was du warst. Ein Gargoyle! Ich 
dachte mir sofort, dass es ihr Werk war. Allein die Abhängigkeit, 
in der sie dich hielt, oder wie sie dich ansah – voller Besitzerstolz. 
Deshalb habe ich das Motorrad gekauft und dir den gefälschten 
Führerschein besorgt. Ich wollte dir ein Stück Freiheit schenken. 
Dummerweise hast du es dazu verwendet, dir einen schlechten Ruf  
zu erarbeiten. Ich fand keinen Zugang mehr zu dir. Erst Alicia …«

Sie sahen sie beide an, der eine liebevoll, der andere bewundernd. 
Weißt du eigentlich, was du geschafft hast?, sagten ihre Blicke. Du hast 
ihm wieder Lebensmut gegeben, den Willen, um sein Glück zu kämpfen.

Sie lächelte. Fand die eine Frage, die wichtigste Frage: »Wie kön-
nen wir Jannes erlösen?«

Leo stand auf  und schürte das Feuer im Kamin. Für eine Weile 
blieb es still.

»Schwierig«, meinte er, als er sich wieder an den Tisch setzte. 
Er griff in seine Aktenmappe und nahm weitere Blätter heraus. 
Zeitungsausschnitte, Fotos, handschriftliche Notizen. »Ich habe ei-
niges über sie zusammengetragen, aber ich fürchte, es ist zu wenig, 
um rechtlich gegen sie vorzugehen. Und letztlich ändert das ja 
nichts am eigentlichen Problem.«

Alicia und Jannes berichteten von Daniela Sapri und der Ver-
mutung, dass die Gräfin anderen Menschen Energie entziehen 
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konnte. Ein kostengünstiges Anti-Aging-Serum – mit katastropha-
len Nebenwirkungen.

»Trotzdem altert sie«, sagte Alicia und zog ein Foto unter dem 
Berg an Beweisstücken hervor, eine dieser verblichenen Schwarz-
Weiß-Fotografien, auf  denen das Lächeln immer gestellt wirkt. 
»Seht mal, hier sieht sie aus wie zwanzig. Sie hat zwar dunkles Haar 
und die Aufnahme ist schlecht, aber sie ist eindeutig jünger als 
heute.«

»Das Foto steht auf  der Frisierkommode in ihrem Schlaf-
zimmer«, sagte Jannes. »Ich glaube, es ist das einzige, das sie von 
sich hat.«

Leo nickte. »Ja, ich konnte es abfotografieren. Manchmal ist sie 
tatsächlich ein wenig sorglos.«

»Kann es sein, dass der Alterungsprozess jetzt schneller voran-
schreitet als früher?«, überlegte Alicia. »Dass sie ihren Schülern des-
halb immer mehr Energie raubt? Daniela hat sich nach dem Trai-
ning nie schwach gefühlt, erst viel später … Vielleicht ist sie anfangs 
vorsichtiger vorgegangen.«

In Jannes’ Gesicht zeigte sich die winzige Falte über der Nasen-
wurzel. »Das klingt logisch. Alles hängt zusammen. Meine Er-
innerungen an die Zeit, in der ich mich langsam wieder menschlich 
fühlte, sind zwar verschwommen, aber … damals war sie um vieles 
jünger als heute. Um die zwanzig.«

Leo nickte. »Als ich sie 2002 kennenlernte, war sie ebenfalls 
kaum älter als zwanzig. Ich habe mich noch gewundert, dass sie so 
jung ist.«

Aufregung breitete sich in Alicia aus. »Und heute wirkt sie wie 
vierzig. Das bedeutet, sie ist in den letzten zehn Jahren rapide 
gealtert!«

»Genau«, sagte Jannes. »Und all die Jahre davor nicht. Was be-
wirkt diese Veränderung? Warum jetzt? Lassen ihre Kräfte wirk-
lich nach?«

»Womöglich verlangt die Natur ihren Tribut«, meinte Alicia.
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»Das wäre unsere Chance«, sagte Leo. »Gehen wir mal davon aus, 
dass sie eine Hexe ist.« Er betonte das Wort, als würde er sich ekeln. 
Als spräche er von einer Kakerlake.

»Dann könnte es ein Fluch sein, mit dem sie dich belegt hat, 
Jannes.« Leo kramte in seinen Unterlagen. »Wo habe ich es denn 
nur? Ah, da! Ein Fluch wird erst wirksam, wenn die betroffene Per-
son daran glaubt, dass man sie verflucht hat. Je intensiver sie daran 
glaubt, desto stärker wirkt der Fluch. Demzufolge könnte man ihn 
ausschalten, indem man sich von dem Glauben löst, dass man mit 
einem Fluch belegt ist.«

Jannes tippte sich vielsagend an die Stirn. »Woher hast du denn 
diesen Unsinn?«

»Hexenforum.«
»Wow«, sagte Alicia. »Das Kaffeekränzchen für die moderne 

Hexe.«
Leo nickte. »Die sind natürlich nicht wie sie. Hoffe ich. Jedenfalls 

findet man dort seitenweise Diskussionen über Magie, Schwarze, 
Weiße, was immer man sich vorstellen kann. Außerdem etliche 
Links zum Thema. Wusstet ihr, dass die Hexenverfolgung in Bayern 
erst zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ein Ende fand? Und 
dass dein Vater, Jannes, ein Verfechter der Hexentheorie war und 
sich selbst als Werkzeug Gottes sah?«

Alicia wartete auf  Jannes’ altbekannte Erklärung, dass Rudolf  
eben verrückt gewesen war, aber er überraschte sie.

»Ich erinnere mich«, sagte er, »dass er regelmäßig Reden verfasst 
und sie in seinem Arbeitszimmer einstudiert hat. Einmal habe ich 
ihn dabei belauscht … ich war noch sehr klein …« Sein Blick war 
jetzt komplett in seinen Erinnerungen versunken. »Mutter hat mich 
vor dem Fenster erwischt und weggebracht. Danach hatten die bei-
den einen furchtbaren Streit. Später hat er ihr unterstellt, selbst eine 
Hexe zu sein. Er meinte, sie sei für seine Gichtanfälle verantwort-
lich. Sie hat sich nicht gerechtfertigt. Da hatte sie ihre Flucht wohl 
längst geplant.«



Leo schaute ihn eindringlich an. »Dein Vater hat ein Mädchen 
foltern lassen, das ist in diversen Schriften belegt. Man hat Hexen 
oft Gliedmaßen abgetrennt, um sie zu einem Geständnis zu be-
wegen, Zehen- und Fingerglieder. Könnte es sein …?«

»Ja.« Jannes holte tief  Luft. »Ja, ich bin mir sicher. Dieses Mäd-
chen war Clara.«
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achtzehn

Die Idee war lächerlich, um nicht zu sagen total verblödet. Je länger 
Alicia darüber nachdachte, desto mehr Zweifel kamen ihr. Die Grä-
fin zu provozieren, ihren Fluch noch einmal auszusprechen, und 
zwar in ihrem eigenen Studio, sodass er am Spiegel abprallen und 
sie selbst treffen musste, barg zu viele Risiken. Allen voran die Ge-
fahr für alle Beteiligten, ebenfalls in Gargoyles verwandelt zu wer-
den. Oder in etwas anderes, hurra. Und es war nicht gesagt, dass 
sie Jannes dadurch retteten. Vielleicht würde er bleiben, was er war, 
vielleicht nicht. Es gab keine Garantien. Andererseits … wofür gab 
es die schon im Leben?

Sie wollten es versuchen. Jannes wollte es – und das war das 
wichtigste und zugleich einzige Argument dafür.

Als vorläufigen Termin hatten sie den Abend direkt nach dem 
Flashmob vereinbart. In der Hoffnung, dass Clara das eigenmäch
tige Handeln der Tanzschüler nicht schmecken würde. Dass sie wü-
tend wäre, sehr wütend. So wie an jenem verhängnisvollen Tag, an 
dem sie Jannes verwandelt hatte.

Er erinnerte sich wieder.
Nach wie vor nur bruchstückhaft, aber seine Flashbacks kamen 

jetzt öfter. Manchmal brach er mitten im Gespräch oder gar im 
Kuss mit Alicia ab und blickte zurück, während sie wie auf  glühen-
den Kohlen daneben saß. Das meiste erzählte er ihr anschließend, 
manches verschwieg er.

Sie durchschaute ihn immer. Sah jede Lüge in seinen Augen, jedes 
Geheimnis, jede Unsicherheit, vor allem wenn es um Clara ging. 
Offenbar hatte er recht behalten, offenbar waren sie verheiratet ge-
wesen, offenbar … hatte er sie geliebt.

Alicia war nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte.



276

Ihr war klar, dass er jetzt nur noch Hass für Clara empfand. Den-
noch musste da eine gemeinsame Basis gewesen sein. Was, wenn 
er sein Gedächtnis mitsamt seiner Liebe für sie wiederfand, genau 
in dem Moment, in dem es darum ging, sie zu vernichten? Wäre er 
dann dazu fähig?

Vieles, was damals passiert war, hatte an Kontur gewonnen. 
Rudolf  von Tarnek hatte die fünfzehnjährige Clara als Hexe ent-
larven wollen und sie deshalb in seinem Keller einer Folter unter-
zogen, bei der ihr der kleine Finger abgetrennt wurde. Jannes’ Mut-
ter war es gewesen, die dem Mädchen zur Flucht verholfen hatte, 
das ging aus ihren Tagebüchern hervor. Daraufhin waren sie ver-
schwunden, alle beide, die eine nach Australien, die andere, Clara 
… tja, das wusste niemand. Sie war untergetaucht und erst Jahre 
später wieder in Jannes’ Leben getreten. Auf  Rache sinnend.

Aber wie viele Bausteine Jannes aus dem Wirrwarr seiner Er-
innerungen auch freilegte, manches blieb weiterhin im Dunkeln.

Warum hatte Clara ihn verwandelt? Und das obwohl sie ihn 
geliebt hatte? Ein Unfall, vermutete Alicia. Womöglich hatte sie 
ursprünglich Jannes’ Vater verfluchen wollen und sein Sohn war 
dazwischengetreten. Und was hatte es mit der Weißen Frau auf  
sich? Mit Franko? War er wirklich nur an seiner Doktorarbeit inter-
essiert oder steckte mehr dahinter?

Alicia hatte das unbestimmte Gefühl, dass an der Geschich-
te noch irgendetwas hakte. Um es mit Deannas Worten zu auszu-
drücken: Das aus dem roten Faden gesponnene Netz wies weiter-
hin einige Löcher auf. Die wollte sie unbedingt stopfen, am besten 
noch vor dem Angriff auf  die Hexe.

Demnach heute. Heute vor dem Flashmob, der für siebzehn Uhr 
angesetzt war. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit, die seit der 
Zeitumstellung früher kam. Dann, wenn die Lichter den Haupt-
platz in eine Bühne verwandelten.

Das wird knapp, dachte Alicia, als sie ihre Schritte auf  den Fuß-
gängersteg lenkte, der sich wie ein filigraner Bogen aus Stahl und 
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Glas über die Tarneker Ache spannte. Eine Brücke zwischen Ver-
gangenheit und Moderne. Unter ihr glitzerte der Fluss wie ein 
türkisblaues Juwel im schräg stehenden Sonnenlicht. Und gegen-
über erhob sich das Kloster Merthin – ihr Ziel.

Sie hatte zwei Stunden für das Gespräch mit Pater Dominik. 
Eigentlich kaum mehr als eine, wenn man den Hin- und Rück-
weg einberechnete, damit sie nicht auf  den letzten Drücker zum 
Flashmob erschien. Schlimm genug, dass sie wieder mal den Unter-
richt schwänzte.

Das Kloster lag direkt am Fluss, ein barocker Prunkbau aus einer 
Epoche, in der die Katholische Kirche ihr Vermögen in die Ver-
herrlichung von Gottes Größe investiert hatte. Die Straße, denn 
natürlich konnte man auch mit dem Auto hinfahren, führte um 
den Gebäudekomplex herum zu einem Parkplatz, wie Alicia dem 
Wegweiser entnahm. Auch das Haupttor befand sich dort, doch sie 
hatte mit Pater Dominik besprochen, dass er sie an einem Seiten-
eingang treffen würde.

Er stand in seinem schwarzen Mönchshabit in der Sonne, die 
Hände vor dem Körper gekreuzt. Als er sie kommen sah, winkte er 
ihr zu. Sie hatte einen älteren, gesetzten Herrn erwartet, nicht die-
sen jungen Mann, in dessen Augen hinter den randlosen Brillen-
gläsern eine gute Portion Humor und Lebensfreude tanzten. Die 
Begrüßung und sein Händedruck fielen warm aus, sie mochte, wie 
er sie ansah, so aufmerksam, so offen.

»Ich habe mir erlaubt, einiges vorzubereiten«, sagte er, als sie die 
Bibliothek betraten. »Ich hoffe, dass das Richtige für Sie dabei ist.«

Angesichts der Pracht, die sich ihr bot, stockte Alicia der Atem. 
Kunstvoll geschnitztes Holz und Gold dominierten unter einem 
Himmelsgewölbe aus Hellblau, Rosé und Wolkenweiß. Sie war in 
keiner Weise religiös, aber die Weite, die die Deckenfresken er-
schufen, ließ Begriffe wie »Unendlichkeit« oder »Allmacht« ihrem 
Verstand aufblitzen.

»Wunderschön«, hauchte sie ergriffen.
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»Nicht wahr?«, sagte Pater Dominik. »Die Fresken sind erst vor 
einigen Jahren restauriert worden. Seither fühle ich mich noch klei-
ner unter der Hand Gottes.« Er führte sie zu einem Lesetisch und 
zeigte ihr einige Bücher und Dokumente. »Sie sagten, dass Sie sich 
im Besonderen für die Begebenheiten um die Jahrhundertwende 
interessieren. Damals war das Schloss noch so etwas wie der Mittel-
punkt der Gemeinde. Es gab knapp achttausend Einwohner in der 
Stadt Tarnek, vorwiegend Arbeiter und Bauern, und der Einfluss 
des Adels war ungebrochen.«

»Ich habe gehört«, begann Alicia vorsichtig, »dass die Kirche mit 
Rudolf  von Tarneks Ansichten nicht einverstanden war.«

Pater Dominik lachte. »Das ist noch untertrieben. Die Kirche 
distanzierte sich ausdrücklich von seiner Volkshetze gegen ver-
meintliche Hexen. Es gibt chronologische Aufzeichnungen eines 
Briefwechsels sowie Protokolle verschiedener Gespräche, die der 
damalige Abt, Severin Beck, mit Herrn von Tarnek geführt hat.«

»Auch über das junge Mädchen, das er angeblich in seinem Kel-
ler gefoltert hat?«

»Gefoltert?«, wiederholte Pater Dominik entsetzt. »Davon höre 
ich zum ersten Mal. Aber wenn dem so war, dann müsste es hier 
nachzulesen sein.«

Er blätterte durch ein Buch, in dem unzählige handschriftliche 
Einträge zu lesen waren – so man sie lesen konnte, denn sie waren 
alle in dieser alten deutschen Schrift verfasst.

»Du meine Güte«, entfuhr es Alicia, die in Gedanken ständig bei 
der Uhrzeit war. »Das kann ich kaum entziffern.«

»Ich helfe Ihnen. Sie müssen mir nur sagen, wonach wir genau 
suchen.«

»Nach Namen. Vor allem nach dem Namen dieses Mädchens. 
Aber auch nach allen anderen Personen, die in den Fall verwickelt 
waren.«

Sie lasen, Pater Dominik in besagtem Buch, während Alicia 
sich mit Dokumenten und Urkunden befasste, deren Kopien in 
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Ordnern gesammelt waren. Geburtsurkunden, Besitzurkunden, 
Heiratsurkunden … Die ungewohnte Schrift verursachte Kno-
ten in ihrem Kopf. Obwohl ihr das Lesen nach und nach leichter 
fiel, taten ihr bereits die Augen weh. Verdammt, in einer knappen 
Stunde musste sie am Hauptplatz sein. Und bisher hatte sie nichts 
gefunden.

Dann, als sie kurz davor war, das Handtuch zu werfen, stießen 
sie beide auf  einen Hinweis, nahezu gleichzeitig.

»Hier!«, rief  der Pater und Alicia blickte von der Heiratsurkunde, 
die ihr einen mittleren Herzanfall beschert hatte, auf. »Sie hatten 
recht – er ließ tatsächlich ein Mädchen foltern, unglaublich. Ihr 
Name war Clara Heidt.«

»Heidt? Clara Heidt? Aber …« Sie überflog das Dokument, das 
sie mit zitternder Hand hielt. Trau-Schein, las sie da. Johannes Hart-
muth von Tarnek, geboren zu Schloss Tarnek … am 29. Juni 1882 rö-
misch-katholischer Konfession, Sohn von Rudolf  Ryugen von Tarnek und 
dessen Ehegattin Hilda Paula geb. Weitersbach … und Marie Amalia 
Heidt, geboren zu Tarnek Stadt am 10. März 1883, Tochter von … sind 
in der hiesigen bischöflichen Pfarrkirche Sankt Lukas getraut worden … 
Tarnek Stadt am 29. Oktober 1901.

Marie Heidt. Marie, nicht Clara! Und am 29. Oktober, über-
morgen war das genau hundertsechzehn Jahre her.

»Sie sind so blass. Ist Ihnen nicht gut?«
»Ich … habe hier eine Marie Heidt«, erwiderte Alicia langsam. 

»Marie und Clara Heidt. Seltsam …«
Der Pater zuckte mit den Schultern. »Schwestern?«
Hastig blätterte sie durch den Ordner. »Wo finde ich die Ge-

burtsurkunden dieser Mädchen?«, fragte sie. »Die letzten stammen 
aus dem Jahre 1876.«

»Nun, ab da oblag die Personenregistrierung dem Staat. Besser, 
wir sehen die Taufscheine durch.« Pater Dominik öffnete einen wei-
teren Ordner und blätterte eine ganze Weile darin. »Ah!«

Alicia blickte angestrengt über seine Schulter. »Was denn?«



280

»Clara und Marie.« Er zeigte ihr zwei Taufscheine. »Sie waren 
Zwillinge.«

***

Alicia rannte. Sie rannte gegen die Uhrzeit an, außerdem gegen die 
Massen, und wusste doch, dass sie ihre Verspätung nie mehr auf-
holen konnte. Sie hatte die Anzahl der Besucher, die zum Kürbis-
fest strömten, unterschätzt. In manchen Gassen gab es kaum ein 
Durchkommen.

Zumindest das Rennen gegen das Chaos in ihrem Kopf  hatte sie 
gewonnen. Es half  ungemein, wenn man im Geiste die Textzeilen 
von »Touch-A, Touch-A, Touch Me« repetierte. Da verschwanden ge-
wisse Gedankenblitze ganz von selbst, wie zum Beispiel Zwillin-
ge, heimliche Hochzeit, enterbter Sohn und zur Strafe eingemauerter Vater, 
Gedankenblitze, die ihr Magendrücken verursachten. Später, später 
konnte sie darüber nachdenken. Jetzt zählte nur der Auftritt.

Praktisch in letzter Sekunde kam sie auf  dem Hauptplatz an. Wie 
gut, dass sie weder Schminke noch ein Kostüm brauchte. Nur ihre 
Stimme, die allerdings noch irgendwo zwischen ihren keuchenden 
Atemzügen verschüttet war.

»Bin schon da«, krächzte sie Deanna zu, die mit mäßigem In-
teresse eine geschnitzte Kürbislaterne an einer Bude betrachtete. 
Schräg hinter ihr stand ein wandelnder Toter. Wer hatte sich da ge-
schminkt? Sie erschrak, als sie Nino erkannte.

»Alicia. Na endlich.« Deanna stülpte ihr eines der Headsets über. 
»Der Himmel über deinem Kopf  ist dunkelschwarz. Rob hat dich 
gesucht. Wo. Warst. Du?«

»Unterwegs in Sachen Jannes. Hatte ich vergessen, dir das zu 
sagen?«

»Hattest du.« Deanna war sichtlich verärgert. Oder war es die 
Sorge um Nino, die diese Sturmwolkenmiene verursachte?

»Wo ist Devil?«, fragte Alicia und suchte die Menge nach ihm ab.
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Deanna zückte ihr Handy. »Egal. Wir hatten ausgemacht, dass 
ich ihm eine SMS schicke, wenn du aufkreuzt. Bist du bereit?«

Alicia räusperte sich und stimmte ein paar Töne an.
»Grauenhaft«, bekundete Deanna. »Aber was soll’s. Fangen wir 

an.«
»Was ist los? Bist du sauer auf  mich?«
»Was los ist? Das könnte ich dich fragen. Man kriegt dich kaum 

noch zu Gesicht. Anderen Leuten geht’s auch nicht gut, weißt du.«
»Anderen Leuten?«, wiederholte Alicia. Sie senkte die Stimme. 

»Du meinst Nino?«
Deanna blickte sie ganz eigen an. »Nein, Süße. Ich meine mich. 

Mikro einschalten«, erinnerte sie Alicia, dann schickte sie die SMS 
ab. Nur Sekunden später kam das Okay von Devil zurück. »Na 
dann – let’s flashmob!«

Sie nickte Nino zu und verzog sich zu ihrer Position auf  der 
gegenüberliegenden Seite des Platzes, während Alicia irritiert 
zurückblieb. Gut, sie hatte sich wirklich rar gemacht in den letzten 
Tagen, aber Deanna wusste doch, warum. Bisher hatte sie Alicia 
immer unterstützt oder zumindest Verständnis gezeigt. Weshalb 
war sie plötzlich eingeschnappt?

Die ersten Takte der leicht abgeänderten Version von »Gott ist 
tot« aus Tanz der Vampire ertönten. Sie hatten sich für die Original-
fassung auf  Deutsch entschieden, um »näher am Volk zu sein«, 
wie Thimo gewitzelt hatte. Wo Devil die Soundanlage und die vie-
len Boxen aufgetrieben hatte, die nun den Hauptplatz beschallten, 
wusste niemand, aber es klang bombastisch.

Scheinwerfer flammten auf  und setzten Thimo in Szene. Er 
hatte auf  der Brüstung des Brunnens Stellung bezogen, breitbeinig, 
mit gerecktem Kinn und erhobenem Arm. Fast sah er aus wie Graf  
von Krolock, der Vampir aus dem Musical. Die Leute ringsherum 
wandten die Köpfe und begannen zu tuscheln.

»Sei bereit!«, stimmten alle teilnehmenden Tanzschüler das Lied 
an, jeder auf  seiner Position, und die Mikrofone verstärkten ihre 



282

Stimmen, sodass ihr leiser Gesang über dem Hauptplatz zu schwe-
ben schien.

Und – es war unglaublich – die Jugend von Tarnek, die sich unter 
die Menge gemischt hatte, fiel sofort mit ein. Sie hatten das nicht 
abgesprochen, nur die Titelliste zum Video mitgesandt und gehofft, 
dass die Jugendlichen zumindest den Tanz einstudierten. Mit einer 
solchen Einsatzfreude hatten sie nicht gerechnet.

Vor Alicia hatte sich ein kleiner Halbkreis gebildet. »Sei bereit!«, 
sang sie erneut, da schob sich Jannes aus der Zuschauerreihe und 
kam auf  sie zu – ebenfalls singend: »Sei bereit!«

»Gott ist tot, nach ihm wird nicht mehr gesucht …« Thimos Stimme 
hallte über den Platz. Jetzt blieben die Besucher des Kürbisfestes 
endgültig stehen und blickten gebannt zu ihm auf. Darauf  hatten 
sie gehofft.

Jannes ergriff Alicias Hand, während Thimo seinen Refrain 
schmetterte: »… nur mein Gift macht dich gesund. Um zu leben musst 
du sterben …«

Bis jetzt lief  alles hervorragend. Automatisch warf  Alicia einen 
prüfenden Blick auf  Nino. Er sah zum Fürchten aus. Alles klar?, 
formte sie mit den Lippen, aber er starrte sie nur finster an. Na 
bravo.

»Ich hör eine Stimme, die mich ruft …« Hell und klar erklang Ginas 
Stimme von ihrer Position mitten in der Menge. Damit beendete 
sie Thimos Auftritt und schuf  die Überleitung zum nächsten Stück.

Jetzt!, dachte Alicia und legte in Rocky-Horror-Manier los: 
»Touch-A, touch-A, touch me, I wanna be dirty …«

Es gab Szenenapplaus, alle drehten sich nach ihr um. Was für 
ein überirdisches Gefühl! Das, genau das, wollte sie einmal auf  der 
Musicalbühne erleben.

Tanzend bahnte sie sich ihren Weg durch die Leute, auf  Lajos zu, 
der sie am Brunnen erwartete. Sie umgarnte ihn, verführte ihn und 
er schmachtete sie begierig an. Wieder sangen unzählige Jugend-
liche mit.
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Nach der Textzeile »creature of  the night« sprang die Musik zum 
Hip-Hop-Titel über, den Devil für den Tanz ausgesucht hatte.

Und der Flashmob funktionierte.
Die Leute machten begeistert mit. Tanzten, johlten, applaudier-

ten. Waren völlig aus dem Häuschen.
Danach hatte Veronika ihren Auftritt. Sie tanzte zu »Zombie« von 

The Cranberries ein äußerst komplexes Solo. Beim Refrain sang die 
Jugend Tarneks lautstark mit und das Publikum bedankte sich mit 
Bravorufen und anhaltendem Beifall.

Wieder änderte sich die Musik, diesmal ging sie in den zweiten 
Hip-Hop-Teil über. Alicia wollte mittanzen, aber Jannes zog sie 
überraschend zur Seite und zur Bude mit den Kürbislaternen hinü-
ber. Er brauchte nichts zu sagen, sie sah es selbst.

»Merda!«, entfuhr es ihr, als Nino vor ihren Augen zusammenbrach.
Sie stürzten beide zu ihm und fingen ihn auf. Zerrten ihn zwi-

schen die Buden, wo sie ihn auf  den Boden sinken ließen. Jannes 
prüfte Puls und Atmung und hob Ninos Lider an.

»Er atmet nur schwach«, sagte er. »Ruf  den Notarzt.«
Alicia zog ihr Handy hervor, gleichzeitig horchte sie auf  die 

Musik. »Ich bin gleich dran.«
»Gib her, ich mach das.« Jannes nahm ihr das Handy ab, löste 

die Tastensperre und wählte. Ihren verblüfften Gesichtsausdruck 
nahm er mit einem flüchtigen Lächeln zur Kenntnis. »Ich kann mit 
einem Handy umgehen. Geh schon, Alicia.«

»Aber sollten wir nicht abbrechen?« Sie hatte nicht mal Devils 
Telefonnummer, fiel es ihr ein.

»Wie denn?«, gab Jannes auch gleich zurück. »Wie willst du alle 
informieren? Geh!«

Sie rannte davon.
»Fühl die Nacht!«, erschallte es bereits aus den Lautsprechern und 

sie stimmte mit ein. Stellte sich zu den anderen in die Mitte, nahm 
aus den Augenwinkeln wahr, dass Thimo wieder auf  den Brun-
nen geklettert war, dann hörte sie sein Intro. Sie tanzte und sang zu 
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»Carpe Noctem« aus Tanz der Vampire – starr wie eine Puppe, weil 
sich das Bild von Ninos bleichem Gesicht nicht aus ihrem Kopf  
verscheuchen ließ. Hoffentlich, hoffentlich war der Krankenwagen 
bald da, hoffentlich konnten ihm die Sanitäter helfen …

»Was ist jetzt wieder los?«, zischte Deanna neben ihr, als das 
Stück zu Ende war und sie an den Rand liefen.

O Gott! Deanna ist als Nächstes dran. Und Nino. Wäre dran gewesen, 
eigentlich. Ihr Mund klappte auf, sie wollte Deanna erklären, dass sie 
allein tanzen musste, weil Nino, Nino … Sie brachte keinen Ton 
hervor.

Fluchend lief  Deanna in die Mitte und nahm Aufstellung für 
den Pas-de-deux, den Thimo zu dem Lied »Das Phantom der Oper« 
choreografiert hatte. Das berühmte Orgelintro begann und das Pu-
blikum kam zur Ruhe.

Jannes erschien an Alicias Seite. »Der Notarzt müsste bald hier 
sein. Devil ist bei ihm, drüben hinter den Buden.«

Sie deutete auf  Deanna. »Und sie? Jetzt kommt doch der 
Pas-de-deux …«

»Ich tanze mit ihr.« In aller Ruhe schlüpfte er aus seinen Schu-
hen. Wartete seinen Einsatz ab und tanzte exakt im richtigen Mo-
ment los, auf  Deanna zu, die ihm verwirrt entgegenblickte. Er glitt 
in die Rolle des Phantoms, als hätte er sie wochenlang einstudiert. 
Und Himmel – er war grandios!

Deanna war professionell genug sich nichts anmerken zu lassen. 
Die beiden harmonierten ganz wunderbar: der unglücklich ver-
liebte »Engel der Lieder« und seine Muse Christine – ihrem Meister 
willenlos ergeben. Alicia ertappte sich dabei, wie sie den Atem an-
hielt, als Deanna ein Fouetté en tournant nach dem anderen abspulte 
und schließlich in Jannes’ Arme sank. Perfekt, einfach perfekt.

Der Tanz dauerte keine zwei Minuten, dann schloss der Flashmob 
mit der Hip-Hop-Sequenz ab. Alicia kümmerte sich nicht mehr 
darum. Zu ihrer Rechten schnitt Blaulicht durch die Nacht. Sie 
rannte los.
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Sie war heute viel gerannt. Würde sie ihr Ziel irgendwann 
erreichen?

Dann war Jannes wieder neben ihr, fasste nach ihrer Hand und 
sie rannten zusammen.

»Woher kanntest du Ninos Part?«, keuchte sie.
»Vom Zusehen. Was denkst du, woher ich tanzen kann? Ich habe 

immer nur zugesehen. Zugesehen, nachgemacht, ausprobiert, mir 
alles selbst erarbeitet.«

Er hatte nie einen Trainer gehabt? Dafür tanzte er einfach 
großartig.

Hinter den Buden wurden sie fündig. Der Notarztwagen park-
te mit offenen Türen quer auf  dem Platz und die Sanitäter kauer-
ten bei Nino – mit Reanimation beschäftigt. Alicia packte Jannes’ 
Hand fester.

Devil trat auf  sie zu, Sorge im Blick. Er fing Deanna ab, die eben 
angelaufen kam.

Sie warteten. Die Minuten verrannen, zäh und heiß wie Teer.
Irgendwann gaben die Sanitäter auf.
Nino war tot.
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neunzehn

Ninos Leichnam war abtransportiert worden. Zur genaueren 
Untersuchung, wie man ihnen mitgeteilt hatte, vielleicht sogar zur 
klinischen Obduktion, da die Todesursache reichlich ungewöhnlich 
war. Der Notarzt hatte zwei Vermutungen angestellt: Herzinfarkt 
oder Schlaganfall. Eines wie das andere komme bei einem jungen 
Menschen wie Nino äußerst selten vor, deshalb werde man weiter 
nachforschen müssen, wenn die Angehörigen einverstanden seien.

»Wie konntet ihr bloß!«, hatte Deanna vom Schock über-
schwemmt noch am Hauptplatz zu Alicia und Jannes gesagt – und 
danach nichts mehr. Die ganze Zeit über hatte sie geschwiegen, 
sie hatte schweigend im Bus gesessen, war schweigend den Berg 
hinaufgegangen, hatte sich schweigend umgezogen. Jetzt saß sie 
schweigend neben Alicia im Aufenthaltsraum. Zusammen mit den 
anderen.

Alle hatten sie sich dort versammelt, alle beteiligten Tänzer. Und 
Jannes. Sie hatten ihn in ihrer Mitte aufgenommen, mit Schulter-
klopfen und freundlichen Worten, hatten ihn endlich akzeptiert, 
nachdem er ihren Flashmob vor dem Desaster bewahrt hatte.

Der Flashmob hatte wie eine Bombe eingeschlagen. Schon jetzt, 
drei Stunden später, hatte das Video auf  YouTube über dreitausend 
Aufrufe und fast ebenso viele Likes und begeisterte Kommentare. 
Minütlich wurden es mehr. Dass der Erfolg des Flashmobs durch 
Ninos Tod überschattet wurde, wussten die Leute ja nicht. Noch 
nicht. Die Medien würden schon noch davon berichten.

Drüben im Schloss tagte eine Krisensitzung. Die Gräfin hatte 
Rob und Irina in ihr Arbeitszimmer gebeten und Devil dazu geholt, 
als die Tanztruppe im Schlosshof  ankam, denn natürlich war sie be-
reits über den Vorfall informiert gewesen, war ja klar.
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»Ihr könnt nichts dafür«, sagte Thimo bereits zum dritten Mal an 
Alicia und Jannes gewandt. »Es war ein Unglück.«

Die anderen murmelten ihre Zustimmung.
Sie hatten richtig gehandelt, das wusste Alicia. Trotzdem fühl-

te sie sich einfach nur elend. Ninos Tod setzte ihr schwer zu, aber 
ähnlich schlimm litt sie unter Deannas stummen Vorwürfen. Ihre 
Freundin nahm es ihr und Jannes offenbar übel, dass sie Nino im 
Stich gelassen und den Flashmob nicht abgebrochen hatten.

Wir haben Nino geholfen, so gut wir konnten. Er hat geatmet, er hatte 
einen Puls, wir haben den Notarzt gerufen. Was also hätten wir sonst tun 
können? Was?

Und als wäre das nicht genug, nagte auch noch eine üble Vor-
ahnung an Alicia. »Das wird ein Nachspiel haben«, hatte Rob ihnen 
vorhin angedroht. Hervorragend.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie Deanna zu. »Um Nino, um euch. 
Aber wir wissen doch beide, wer wirklich die Schuld an seinem Tod 
trägt. Oder?«

Deanna stand auf. »Ihr habt mich im Ungewissen gelassen, 
habt einfach getan, als wäre nichts. Sogar nach dem Flashmob. Ich 
musste Jannes nachlaufen, damit ich etwas erfahre. Das ist echt das 
Letzte.«

»Aber …«
»Das war mein Fehler«, sagte Jannes schnell. »Ich hätte dir das 

nach unserem Tanz erklären müssen. Also mach nicht Alicia dafür 
verantwortlich.«

»Ist doch gleichgültig«, meinte Deanna kühl, drehte sich um und 
ging hinaus.

Spät in der Nacht, als Alicia und Jannes endlich allein waren, war 
ihr Plan, den Kampf  gegen die Hexe noch heute aufzunehmen, zer-
bröckelt. Die Umstände passten einfach nicht: im Arbeitszimmer 
der Gräfin brannte nach wie vor Licht, was vermuten ließ, dass die 
Besprechung mit den Trainern noch im Gange war. Mit Deannas 
Hilfe konnten sie nicht rechnen. Und Nino war tot.
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Nino war tot.
Nino …
Seufzend legte Alicia den Kopf  auf  Jannes’ Schulter. Sie hätte 

so viele Fragen gehabt, über Marie und Clara, über das, was da-
mals passiert war. Es gab so viel zu besprechen, aber sie war müde, 
so unendlich müde. Nicht der Wunsch, gegen die Hexe zu kämp-
fen, hatte sie verlassen, sondern die Kraft. Sie hatte das Gefühl, 
Clara ständig einen Schritt hinterherzuhinken. An Zufall glaubte sie 
nicht. Ninos Tod war eine Warnung gewesen, es nicht zu weit zu 
treiben. Und sie musste sich eingestehen, dass sie ihr eine Heiden-
angst einjagte.

***

Auch am nächsten Tag redete Deanna kein Wort mit Alicia. Weder 
auf  dem Zimmer noch während des Unterrichts. Sie ignorierte sie, 
wandte sich ab, wenn Alicia sie ansprach, oder ging einfach weg. Zu 
Mittag setzte sie sich in der Cafeteria an einen anderen Tisch. An-
fangs hatte dieses kindische Verhalten Alicia gekränkt, nach einer 
Weile ärgerte sie sich nur noch.

Heute Abend, nahm sie sich vor, werde ich sie festnageln. Dann muss 
sie mit mir reden, ob sie will oder nicht. Notfalls würde sie die Zimmer-
tür zusperren, was total dämlich war, aber auch nicht dämlicher als 
Deannas Trotzkopfphase.

Dummerweise sollte es nicht dazu kommen.
Rob holte Alicia am frühen Nachmittag aus dem Ballettunter-

richt. »Die Gräfin möchte mit dir sprechen.«
»Worüber?«, fragte Alicia auf  dem Weg zum Arbeitszimmer.
»Das weißt du bestimmt selbst am besten.« Rob klopfte und hielt 

ihr die Tür auf, ging jedoch nicht mit hinein. »Tut mir leid, Alicia, 
wir haben alles versucht, aber … Auf  Wiedersehen.«

Deutlicher konnte ein Abschied nicht ausfallen, begriff sie, als er 
sich zurückzog, ohne sie noch einmal anzusehen.
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Clara von Tarnek saß an ihrem Schreibtisch, in einen Brief  ver-
tieft. Sie trug das Haar offen und glatt geföhnt und Alicia fragte 
sich, warum ihr die Ähnlichkeit zu ihrer Schwester Marie nicht eher 
aufgefallen war.

Weil die eine ein Geist ist, beinahe durchsichtig, und die andere um zwan-
zig Jahre älter, du dumme Nuss, schalt sie sich.

In Wahrheit aber hatte sie bis vor kurzem nicht an solchen Non-
sens wie Gespenster, Hexen oder Magie geglaubt. Das Unmögliche 
möglich machen – bezogen auf  die Realität natürlich –, konnte man 
nur durch harte Arbeit und Ehrgeiz. Das hatte sie zumindest immer 
gedacht. Ihre Eltern hatten ihr das vorgelebt, und sie hatte diese Er-
fahrung selbst gemacht, in der Schule, beim Sport, beim Tanz.

Und nun? In den letzten Wochen war sie Schritt für Schritt vom 
Gegenteil überzeugt worden. Sie stand einer leibhaftigen Hexe 
gegenüber, erstmals in dem Bewusstsein, über welche Macht sie ge-
bot. Sich dagegen zu wappnen war sinnlos. Sie war ihr unterlegen.

Die Gräfin begrüßte sie nicht. Sie legte den Brief  zur Seite und 
schob Alicia ein bedrucktes Blatt Papier hin. Abschlusszeugnis, las sie. 
Darunter waren ihre Noten in den einzelnen Fächern aufgelistet. 
Eine Fußnote verwies auf  die Erklärung: Beurteilung zum Zeitpunkt 
des Ausschlusses aus der Tarnek Dance Academy.

Alicia sank auf  den Stuhl. »Aber warum?«
»Oh, da gibt es viele Gründe«, erwiderte die Gräfin. »Alkohol-

missbrauch bei einer Veranstaltung der Akademie, eine beträcht-
liche Zahl an Fehlstunden, mangelnder Einsatz im Unterricht und 
beim Workshop, das Aufsuchen von Räumlichkeiten und Orten im 
Schloss, die den Studenten ausdrücklich untersagt wurden, eigen-
mächtiges Inszenieren einer Veranstaltung, die dem Ansehen der 
Akademie schadet … Soll ich fortfahren?«

»Da müssten Sie alle Schüler rauswerfen! Wir haben den 
Flashmob gemeinsam auf  die Beine gestellt. Und wieso schaden? 
Eine bessere Werbung für die Dance Academy kann man sich doch 
nicht wünschen!«
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Die Gräfin schlug eine Zeitung auf. »Die ist von heute Mor-
gen. Ich zitiere: ›Bei einem von den Studenten der Tarnek Dance 
Academy inszenierten Flashmob fand einer der Tänzer unter tra-
gischen Umständen den Tod. Das Ergebnis der Obduktion bleibt 
abzuwarten, doch schon jetzt steht außer Zweifel, dass der junge 
Mann unter massiver Überforderung durch das Tanztraining ge-
litten hat. Zehn bis zwölf  Stunden Unterricht pro Tag sind keine Seltenheit, 
auch am Wochenende, berichtet die junge Studentin Alicia Suarez aus 
derselben Jahrgangsstufe wie der Tote. Wir werden bis zum Umfallen 
gedrillt …‹« Sie blickte auf. »Noch Fragen, Alicia?«

»Das habe ich nie gesagt!«, rief  Alicia. »Ich habe mit niemandem 
über die Academy gesprochen, schon gar nicht mit einem Reporter. 
Wie kommen die überhaupt dazu, meinen Namen abzudrucken?« 
Carli!, fiel es ihr ein. Carli hatte sich mit einem Mann unterhalten, di-
rekt an der Unglücksstelle. Alicia hatte es bemerkt, sich aber nichts 
dabei gedacht. »Das war Carli, habe ich recht? Sie hat meinen Spind 
aufgebrochen, ihretwegen kam ich zu spät zum Unterricht, sie hat 
mich gemobbt – alles in Ihrem Auftrag! Sie haben Glenn Whitman 
gebeten, mich besonders unter die Lupe zu nehmen. Und Max, den 
haben Sie auch auf  mich angesetzt.«

Die Gräfin ignorierte die Anschuldigungen. Sie legte den Kopf  
schräg und lächelte scheinheilig. »Sie haben eine Stunde Zeit, um 
Ihre Sachen zu packen. Ich habe Ihnen ein Taxi bestellt. Es war-
tet im Hof  und ist bereits bezahlt. Der Zug geht um halb vier.« Sie 
legte ihr ein Ticket hin. Einfache Fahrt, Schloss Tarnek – Nürnberg. 
»Ihre Eltern sind informiert, sie erwarten Sie am Bahnhof. Ver-
gessen Sie Ihr Zeugnis nicht. Die Noten sind gar nicht übel.« Damit 
wandte sie sich ihrem Brief  zu.

Alicia stand auf. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Zeugnis 
griff. »Warum? Warum tun Sie das? Weil Jannes mich liebt? Weil ich 
ihm helfen will?«

Das Lächeln der Gräfin vertiefte sich, als sie aufblickte. »Ach ja, 
Jannes. Ich wollte Ihnen das ersparen, aber da Sie ihn erwähnen … 
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Sie sollten ihn bekommen, denke ich. Als Erinnerung.« Sie reichte 
ihr den Brief, den sie in der Hand gehalten hatte. »Verzeihen Sie mir 
meine Neugier, ich musste ihn einfach lesen.«

Du elendes Biest! Die Buchstaben auf  dem Büttenpapier ver-
schwammen vor Alicias Augen. Sie schluckte. Klärte ihre Sicht mit 
einem tiefen Atemzug. Zwang sich zu lesen.

Liebe Alicia,

wenn du das hier liest, bin ich bereits fort. Clara hat 

mir die Freiheit geschenkt – unter der Bedingung, 

dass ich das Schloss augenblicklich verlasse und 

nie wieder zurückkehre. Es zerreißt mir das Herz, 

dich zu verlieren, aber ich hoffe, bete, dass du mich 

verstehst. Ich werde die Sonne sehen, das Tageslicht, 

und endlich leben! Mein Elend vergessen kann ich 

nur, wenn ich alle Brücken hinter mir abbreche. 

Daher werde ich nach Australien aufbrechen, 

zu meiner Familie. Ich danke dir für unsere 

gemeinsame Zeit, für alles, was du mir gegeben 

hast, für die Lebendigkeit, die du in mir entfacht 

hast, für jeden Kuss und für jede Wahrheit.

In Liebe

Jannes

Alicia ließ den Brief  sinken. Eine entsetzliche Leere breitete sich in 
ihr aus. Von ihrem Magen ausgehend fraß sie sich durch ihr Inne-
res. Überlagerte den Schmerz.

Das konnte nicht wahr sein, Jannes konnte das unmöglich ge-
schrieben haben. Und doch … Es war seine Schrift, es war seine 
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Art, sich auszudrücken. Und woher sollte Clara auch von seiner Fa-
milie wissen? Von den Kusswahrheiten? Von allem, was zwischen 
ihnen war?

Die Gräfin fixierte sie mit einem Blick, so scharf  und gezielt, 
dass er sich tief  in Alicias Herz bohrte. Sie konnte ihn nicht länger 
ertragen. Konnte das alles nicht mehr ertragen.

»Leben Sie wohl, Alicia. Es war mir eine Freude«, hörte sie die 
Gräfin sagen, als sie hinausstakste, den Brief  und ihr Zeugnis zwi-
schen den verkrampften Fingern.

Leben Sie wohl – und kommen Sie mir nie wieder in die Quere.
Sie ging hinüber zum Studio, in dem die anderen trainierten, er-

haschte Irinas Blick, ihr Bedauern. Deanna wiederum wandte sich 
wie üblich ab. Sie würde nicht herauskommen, nicht jetzt, nicht mit 
dieser Wut im Bauch, das wurde Alicia in diesem Moment bewusst. 
Also ging sie.

Das Taxi wartete tatsächlich im Hof. Der Fahrer nickte ihr zu, 
er wusste Bescheid. »Packen Sie in Ruhe«, sagte er. »Der Zug fährt 
erst in einer Stunde.«

Alicia sah zum Wehrturm hinauf. Sollte sie ein letztes Mal hinauf-
steigen? Wozu? Es würde alles noch schlimmer machen. Der Ab-
schied war so oder so schmerzhaft genug.

Sie war nie tagsüber auf  dem Turm gewesen, bei Sonnenschein 
und blauem Himmel, so wie jetzt, an diesem ungewöhnlich klaren 
Novembertag. Der Ausblick auf  die Umgebung musste gewaltig 
sein.

Sie aber hatte nichts anderes gesehen als Sterne, die Lichter der 
Stadt und die dunkle Silhouette der Zinnen, umschmeichelt von der 
Nacht. Jannes’ Gesicht, sein Lächeln, den mondsilbernen Schim-
mer auf  seiner Haut. Jannes, wie er tanzte. Jannes, der sie küsste, 
der sie in den Armen hielt. Jannes, Jannes, Jannes …

Bei dem Gedanken, dass er jetzt, genau jetzt, die Sonne auf  der 
Haut spüren konnte, dass er endlich frei war, legte sich ein Lächeln 
über ihre Lippen.
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Zumindest in dieser Hinsicht hatte ihr Plan funktioniert. Wer 
war sie denn, dass sie ihm sein Glück missgönnte?

Sie wischte das Lächeln zusammen mit den Tränen aus ihrem 
Gesicht und ging packen.

***

Die Tränen kamen wieder.
Der Zug war pünktlich und Alicia war tapfer, zumindest empfand 

sie es so. Sie hatte Deanna ein paar Zeilen hinterlassen, sie hatte der 
leergeräumten Zimmerecke einen vernichtenden Blick zugeworfen, 
sie hatte bei der Fahrt durch den Wald nicht aus dem Fenster und 
auf  dem Bahnsteig kein letztes Mal zum Schloss hinaufgeschaut. 
Doch als der Zug an dem baufälligen Gehöft vorbeifuhr, an jenem 
Ort, an dem sie zum ersten Mal mit Jannes getanzt hatte, war es mit 
der Tapferkeit vorbei.

Es zerreißt mir das Herz, dich zu verlieren, stand da in diesem däm-
lichen Brief, den sie wieder und wieder gelesen hatte, und genau-
so fühlte es sich auch für sie an. Nein, schlimmer. Ihr Herz war 
nicht am Zerreißen, es schien zu einem Klumpen erstarrt zu sein, 
einem aus purem Eis, der seine frostkalten Fangarme in ihre Mus-
keln krallte.

Ihre Selbstbeherrschung blätterte von ihr ab und sie ließ sich 
gehen. Was machte es denn schon, sie war ohnehin allein im Ab-
teil. Schluchzend kauerte sie sich auf  dem Sitz zusammen. Alles tat 
ihr weh, alles in ihr war kalt, die Tränen schienen das einzig Warme 
an ihr zu sein.

Sie hatte ihr Leben lang Rückschläge einstecken müssen, sie hatte 
von klein auf  gelernt, sie zu verkraften. Nie hatte sie sich davon 
entmutigen lassen, immer war sie ihren Weg weitergegangen, hatte 
ihre Ziele konsequent verfolgt.

Sie wusste um ihre innere Stärke, sie wusste, dass sie alles er-
reichen konnte, wenn sie nur an sich glaubte.
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Aber dieser Verlust traf  sie so viel tiefer als alles, was sie bisher 
erfahren hatte. Weil sie nichts dagegen tun konnte. Da war nichts, 
woran sie glauben, nichts, woran sie arbeiten konnte. Sie musste 
hinnehmen, was ihr widerfuhr, und das war das Schlimmste daran.

Du schaffst das, sagte eine leise Stimme in ihr. Du kommst darüber 
hinweg. Du kannst dich wieder an einer Tanzakademie bewerben. Du wirst 
einen anderen Jungen kennenlernen. Du wirst Jannes vergessen. Es wird 
vorübergehen …

Vernunft war eine ihrer Stärken.
Ehrgeiz auch.
Aber zu lieben machte sie schwach.
Sie fühlte sich zerstört, auf  immer und ewig vernichtet. Und sie 

hasste die Gedanken, die ihr die blöde Vernunft einpflanzte, jeden 
einzelnen. Sie wollte nicht vernünftig sein, sie wollte Jannes nicht 
vergessen, sie wollte ihn verdammt noch mal zurück …

Ein Hupen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es kam von draußen, 
anhaltend, penetrant, es wollte einfach nicht aufhören. Sie lief  zum 
Fenster gegenüber und blickte hinaus. Da fuhr ein Pick-up auf  der 
Straße neben dem Zug her. Nicht irgendeiner – Leos Pick-up!

Alicia schob das Fenster auf, dankbar, dass es sich nicht um einen 
modernen Waggon handelte, bei dem sie es maximal hätte ein-
schlagen können. Sie winkte.

Jetzt hatte Leo sie entdeckt, er winkte ebenfalls aus dem offenen 
Autofenster, schrie etwas, das sie aber nicht verstehen konnte. Was 
wollte er nur?

Ein Schatten bewegte sich im Auto, der Pick-up schlingerte, 
dann wurde auch das hintere Fenster geöffnet. Noch jemand wink-
te, ein blonder Kopf  mit raspelkurzen Haaren – Deanna! Im nächs-
ten Moment klingelte Alicias Handy. Sie eilte zurück zu ihrem Platz, 
holte es aus der Tasche und ging sofort ran.

»Deanna?«
»Was tust du denn da, Süße? Bist du verrückt geworden? Steig 

sofort aus diesem Zug!«
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»Die Gräfin hat mich rausgeworfen«, erwiderte Alicia, verwirrt, 
dass es die alte Deanna war, mit der sie sprach. Ihre Freundin. »Und 
Jannes ist fort.«

»Ist er nicht. Er hockt auf  dem Wehrturm.«
»Aber … der Brief! Er hat mir einen Brief  …«
»Wir haben nachgesehen, er ist dort. Ein potthässlicher Stein-

klotz übrigens. Lebendig macht er deutlich mehr her. Komm jetzt 
da raus, Alicia!«

Eine Lüge! Die Gräfin hatte sie ausgetrickst, und sie war dumm 
genug gewesen, darauf  hereinzufallen!

Die Wut überrollte Alicia. Sie spürte sie bis in die Fingerspitzen 
schießen, eine ungezähmte Welle, die sich unbedingt entladen woll-
te. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt. Also schloss sie die Wut in sich ein, 
bewahrte sie für später auf, für die nächste Konfrontation mit der 
Gräfin. Zu der würde es kommen, so viel war sicher.

»Ich kann erst in Bad Breitenbach aussteigen«, sagte sie. »In drei-
ßig Minuten.«

»Bis dahin ist es finster. Du musst sofort aussteigen. Halt einfach 
den Zug an.«

Einfach was? »Du spinnst, Deanna! Das kann ich nicht tun …«
»Mach schon! Schnapp deine Sachen und komm zu uns ins 

Auto.« Sie legte auf.
Ach. Du. Scheiße. 
Von wegen Eisklumpen. Jetzt war ihr Herz mehr als lebendig, es 

raste vor Aufregung.
Sie rief  ihre Mutter an und erklärte ihr, dass sie nicht nach Hause 

kommen würde, nicht heute jedenfalls. »Mach dir bitte keine Sor-
gen, es ist alles in Ordnung. Ich melde mich später wieder.« Nichts 
war in Ordnung, aber zum Glück vertraute Joelle ihr genug, um 
keine weiteren Fragen zu stellen.

Daraufhin zerrte Alicia ihr Gepäck zum Ausstieg, mit schwit-
zenden Fingern und ganz und gar nicht überzeugt von ihrem Vor-
haben. Die Notbremse leuchtete ihr knallrot entgegen.
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»Handgriff nur bei Gefahr ziehen«, las sie halblaut. »Missbrauch 
strafbar«.

Sollte sie? Sollte sie wirklich?
Sie holte tief  Luft, zählte bis drei – und zog.
Die Bremsen quietschten, ihr Koffer polterte über die Stufen 

zur Tür, sie wurde gegen die Wand gepresst, klammerte sich an der 
Notbremse fest. Bloß nicht loslassen, womöglich fährt der Zug sonst wei-
ter. Die Räder kreischten, knisterten, prasselten unter ihr, ein ekel-
hafter Gestank breitete sich aus.

Der Zug wurde langsamer. Als er endlich mit einem Ruck stehen 
blieb, hörte sie aufgeregte Stimmen aus dem Nachbarabteil. Wenn 
der Zugbegleiter sie hier erwischte, war alles aus.

Sie stemmte sich gegen den Notentriegelungsmechanismus und 
bekam die Tür tatsächlich auf. Der Koffer fiel auf  den Bahndamm, 
sie sprang hinterher in die Tiefe – drei Meter, mindestens! –, igno-
rierte den Stich im Knie, raffte ihr Gepäck zusammen und lief  zum 
Pick-up, der am Straßenrand wartete. Leo hatte bereits gewendet. 
Hinter ihr schrie der Zugbegleiter, aber sie drehte sich nicht um. 
Sie warf  Koffer und Rucksack ins Auto und stieg ein. Schon fuh-
ren sie los.

»Holy shit«, sagte Leo, als er mit hundertvierzig Sachen über die 
Bundesstraße brauste, »das hast du sauber hingekriegt.«

Deanna schloss sie in die Arme. »Du könntest eine Verbrecher-
laufbahn einschlagen, Süße.«

Diplomatin, Politikerin, Verbrecherin – ein rasanter Abstieg.
»Tja, mit der Tanzkarriere ist sowieso Essig«, meinte Alicia. 

»Deshalb ziehe ich es ernsthaft in Erwägung.«



was gäbe ich nicht alles für eine letzte nacht
mit dir

will dein gesicht in mein gedächtnis zeichnen
will dein lachen förmlich trinken

will küsse mir von deinen lippen pflücken
will dich meinen namen atmen hören

ein letztes mal

will dich
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zwanzig

Auf  leisen Sohlen lief  Alicia durch den Schlosskeller. Vorbei am 
Gewölbe, in dem die Party stattgefunden hatte, vorbei an der 
Folterkammer und hin zu der Tür, hinter der sich die Wendeltreppe 
zum Wehrturm befand. Der Lichtkegel ihrer Handytaschenlampe 
glitt vor ihr her, aber mittlerweile kannte sie den Weg.

Ihr war, als hätte sie vorhin nicht bloß den Zug angehalten, son-
dern auch ihr vorgezeichnetes Schicksal. Und jetzt dirigierte sie es 
in eine völlig andere Richtung. Sie musste nicht hinnehmen, was 
ihr widerfuhr, sie stand selbst am Steuer ihres Lebens, sie, niemand 
sonst. Mut durchströmte sie. Entschlossenheit. Durch mich sind die 
Dinge ins Rollen gekommen. Also kann ich sie auch zu Ende bringen.

Draußen vor dem Schloss war längst die Dunkelheit herein-
gebrochen. Nicht bloß Dämmerung, sondern sternbesäte nacht-
blaue Dunkelheit – und trotzdem war Jannes nicht von seinem 
Turm gekrochen.

Sie hatten auf  ihn gewartet, Leo, Deanna und Alicia, unten, im 
Schatten der Nische, den moosbewachsenen Stein vor sich, den 
duftenden Herbstwald im Rücken. Aber er war nicht erschienen.

»Er ist da oben«, hatte Leo beteuert. »Du musst ihn holen, Alicia. 
Wir treffen uns bei mir zu Hause.« Um das weitere Vorgehen zu be-
sprechen. Sie wollten sobald wie möglich zuschlagen und den Fluch 
brechen. Alle drei waren sie bereit dazu: Alicia sann auf  Rache, Leo 
wollte endlich einen Schlussstrich ziehen und Deanna war wieder 
die Alte.

Sie hatte sich bei Alicia entschuldigt. Sie sei etwas neben der Spur 
gewesen, die letzten vier, fünf  Tage schon, da ihr Großvater ge-
storben sei. Und Ninos Tod habe sie endgültig aus der Bahn ge-
worfen. »Aber dass dich diese gestörte Kuh einfach rausschmeißt, 



300

hat mich auf  den Boden der Tatsachen zurückgeholt«, hatte sie er-
klärt. »Das lassen wir uns nicht gefallen, das gibt Krieg.«

Krieg. Das war vielleicht etwas überspitzt ausgedrückt, aber ein 
Kampf  würde es definitiv werden. Nur wann, nur wie, nur wo, und 
wie er enden sollte – das wussten sie nicht. Der Plan mit dem Spie-
gel war noch genauso unausgegoren wie am Tag zuvor. Hoffentlich 
hatte Jannes eine Idee.

Alicia legte die Hand an die Tür und lauschte. Dahinter war alles 
ruhig. Also schlüpfte sie hindurch und stieg die Wendeltreppe hi-
nauf. Es dauerte nicht lange und sie hatte einen schnurrenden 
Begleiter.

»Hi, Johnny–Seelentier–Travolta«, begrüßte sie den Perserkater, 
der dicht an ihren Beinen über die Treppe huschte. Wenn das kein 
gutes Zeichen war …

Als sie auf  die Plattform trat, war die Nacht überhaupt nicht 
mehr sternenklar. Dichter Nebel waberte zwischen den Zinnen. 
Nebel, der ihr nur zu bekannt war.

»Du!«, zischte es an ihrem Kopf  und sie sprang erschrocken bei-
seite. Im nächsten Moment strömte Kälte durch ihre Glieder, ein 
Schwall, der jede Nervenzelle in ihr zu vereisen schien.

Sie schüttelte sich. Einem Geist zu begegnen, war an sich schon 
äußerst unangenehm, diese Erfahrung hatte sie mehrmals machen 
müssen. Aber durch einen Geist hindurchzutreten, war einfach ab-
scheulich. John Travolta war der gleichen Meinung, er stellte das 
Fell auf  und fauchte.

»Marie«, sagte Alicia, als sie sich halbwegs gefangen hatte. »Ich 
weiß, wer du bist. Ich weiß alles.«

»Du weißt nichts!« Marie nahm vor ihr Gestalt an. Sie wirkte 
menschlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Körperlicher. »Geh!«

»Bitte, lass mich zu Jannes.« Alicia reckte den Hals. »Jannes? Ich 
bin’s, Alicia!«

Der Nebel wogte. Marie schoss davon, um den kleinen Turm 
herum und wieder auf  sie zu, so schnell, dass Alicia gerade mal 
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einen Schritt nach vorn schaffte. Dann war da wieder die Nebel-
wand vor ihr, dicht und frostklirrend. Maries Stimme erklang: »Ich 
habe Jahrzehnte gebraucht, um ihn zu wecken. Und du schaffst es 
innerhalb von Wochen, ihn zu vernichten.«

»Vernichten? Wieso denn? Ich habe nichts …«, entgegnete Alicia. 
»Was? Du? Du hast ihn geweckt?«

»Geh! Er gehört mir!«
»Nein. Er gehört niemandem. Ich weiß, er hat dich geliebt, und 

du ihn, aber das ist vorbei. Du bist tot.«
»Tot …« Der Nebel sank zu Boden. Verwandelte sich in eine 

kauernde Gestalt, deren Schultern unter anhaltendem Schluchzen 
zuckten. »Er war mein Gemahl.«

»Ja.« Zögernd streckte Alicia die Hand nach Marie aus. Und 
wischte durch die Erscheinung hindurch. Da war nichts, was ihr 
Widerstand bot. Wassertröpfchen sammelten sich auf  ihrer Haut, 
Sekunden später knisternde Eisschlieren. Sie fror so sehr, dass ihr 
die Zähne beim Sprechen klapperten. »Was ist passiert?«

»Sein Vater …«
»Rudolf.«
»Er war gegen die Hochzeit, also heirateten wir heimlich. Als 

Rudolf  davon erfuhr, hat er Johannes enterbt. Danach wollte er 
uns um jeden Preis entzweien. Er bezichtigte mich des Ehebruchs.«

Ehebruch? Das war ein neuer Aspekt der Geschichte.
Marie hob den Kopf. In ihren dunklen Augenhöhlen zuckte ein 

Funkeln auf. »Ich war unschuldig. Ich hätte Johannes nie betrogen. 
Sie war es. Sie!«

Ihr Haar zerfaserte, ihr Gesicht, dann ihre Gestalt und sie 
schwebte als weißer Schemen davon. Alicia erhob sich und folg-
te ihr zögernd.

»Jannes?« Wo war er bloß? »Marie?« Sie ging um den kleinen 
Turm herum – und fand sie beide.

Maries Erscheinung hatte sich wieder verdichtet. Sie schwebte 
vor Jannes und streichelte seine Wange so zärtlich, als könnte sie 
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den Stein zum Bersten bringen – durch eine Berührung, durch ihre 
Liebe, durch ihren Willen, einfach so. Dabei sprach sie leise auf  ihn 
ein.

Hatte sie es auf  diese Weise vollbracht? Vor so vielen Jahren – 
hatte sie ihn dadurch zu neuem Leben erweckt?

Denn Jannes war nicht Jannes, der Mensch. Er war Jannes, die 
Kreatur. Er hockte in seiner Gargoylegestalt auf  dem Sockel, ob-
wohl es Nacht war, Nacht!

Maries Geistergesicht war vor Wut verzerrt. Ihr Mund öffnete 
sich unnatürlich weit, als sie Alicia anschrie: »Sieh nur, was du an-
gerichtet hast!«

Sie? Sie nicht. Die Gräfin hatte es getan, es musste so sein. Sie 
hatte Jannes verwandelt. Erneut.

Fassungslos sank Alicia vor ihm auf  die Knie. Vorhin, als sie 
ihren Koffer gepackt hatte, war sie der festen Überzeugung ge-
wesen, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Sie hatte 
verloren geglaubt, was sie liebte, und das gleich im Doppelpack – 
ihren Ausbildungsplatz an der Akademie und Jannes. Doch in all 
diesem Kummer hatte sie zumindest das Wissen getröstet, dass 
Jannes’ Leid ein Ende hatte. Dass er erlöst war.

Irrtum. Das Schicksal hatte eins draufgesetzt. Für Jannes gab es 
keine Erlösung. Keine Familie. Keine Sonne. Rien ne va plus, nichts 
geht mehr.

»Wann …?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum …?«
»Wann, warum, wie, wo, was?!«, äffte Marie sie nach. Ihre Stim-

me hallte in einem unwirklichen Echo von den Mauern wider, als 
sie in ihrer weißen Geistergestalt um Jannes herumwirbelte. »Sitz 
hier nicht herum! Tu was!«

Verzagt hob Alicia die Schultern. »Was denn?«
»Was ich auch tue – wecke ihn! Er ist noch da, unter dem Stein. 

Fühl, wie sein Herz schlägt!«
Alicia legte ihre Hand auf  die Brust des Gargoyles. Fühlte den 

rauen Stein, die Kälte, die Maries Geist heraufbeschwor, und noch 
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etwas anderes. Das Pochen von Lebendigkeit, ein langsamer, aber 
stetiger Rhythmus. Marie hatte recht. Er war noch da.

»Jannes«, sagte sie, »Jannes, hörst du mich?«
»Haben alle Mädchen heutzutage den Verstand einer Erbse? 

Natürlich hört er dich nicht! Seine Ohren sind aus Stein.«
»Und sein Herz nicht?«
»Gott steh mir bei – nein! War es nie. Dieses Stück Leben war 

immer in ihm. All die Zeit. Wie hätte er sich sonst zurückver-
wandeln können?«

Und sein Gehirn? Alicia verbiss sich die Frage. Dies war nicht der 
Zeitpunkt, um wissenschaftliche Analysen anzustellen. Schon gar 
nicht im Beisein eines hysterischen Geistes.

Wie sollte sie Jannes wecken? Was brauchte er, um sich selbst be-
freien zu können? Kraft? Liebe?

Sie ließ ihre Hand auf  seinem Herzen ruhen und sprach in Ge-
danken mit ihm: Ich bin hier. Bei dir. Komm zurück, Jannes.

Maries Geistergestalt löste sich auf. Nebel kräuselte sich um 
Alicias Schultern, entzog ihr auch noch den letzten Rest von 
Körperwärme. Sie begann zu zittern. Dankbar registrierte sie, dass 
sich John Travolta herangewagt hatte. Mit sichtlichem Unbehagen 
strich er um ihre Beine. Er spürte die Präsenz des Geistes – und 
doch, oder vielleicht gerade deshalb, suchte er Alicias Nähe.

Marie war jetzt nur noch Stimme, wimmernd, flehend, weinend. 
Ein Klagen, das Alicia durch und durch ging. Das also war es ge-
wesen, was Jannes in sich gespürt hatte: die verzweifelten Rufe sei-
ner Frau, die ihn zu wecken versuchte.

Und ich? Was bin ich für dich? Liebst du sie noch?
John Travolta sprang auf  Alicias Schoß und rollte sich dort zu 

einem Fellknäuel zusammen. So warm …
»Es klappt«, flüsterte Marie. »Spürst du es?«
Alicia spürte überhaupt nichts mehr. Weder ihre Hand, auf  der 

sich Eiskristalle festgesetzt hatten, noch ihren Körper. Ihre Beine 
waren eingeschlafen. Ihr Blut schien nicht länger zu zirkulieren, alle 
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Energie war aus ihr gewichen. Selbst der Kater, der einzige Wärme-
pol in dieser gefrierenden Nebelsuppe, begann zu erkalten. Wie war 
das möglich?

»Sein Herzschlag wird kräftiger.«
Ich muss die Hand wechseln, dachte Alicia. Ihre Finger schimmer-

ten bläulich und als sie sie anheben wollte, waren sie am Stein fest-
gefroren. Sie hauchte dagegen. Krümmte sie. Anheben …

»Nein!«, rief  Marie. Ihre Nebelfaust schoss vor, unerwartet hef-
tig und so real wie die eines Menschen, und presste Alicias Hand an 
den Stein. »Nicht jetzt!«

Ergeben sank Alicia wieder an die Mauer. Komm zurück … Ich bin 
hier … bei dir … Jannes …

***

Jemand rüttelte sie an der Schulter, Minuten, Stunden, gefühlte 
Tage später. »Licia! Um Himmels willen, Mädchen!«

Alicia blinzelte zu dem Gesicht auf. Verschwommen war es und 
so fern. Weißes Haar. Vor ihrer Nase schwebte ein blinkendes Ge-
rät. Ein Schniefen vervollständigte das Bild. Franko.

Sie war kaum in der Lage, Worte zu bilden. »Wozu dieses … 
Ding? Sie brauchen doch nur der Kälte zu folgen … dem Nebel … 
dem Jammern … Merda, ist mir kalt!«

Franko legte ihr seine Jacke um die Schultern. »Logisch. Geister 
entziehen ihrer Umgebung Energie.«

Noch eine Person drängte heran, sie bekam eine zweite Jacke 
umgehängt. Ein Mangel an Kavalieren herrschte jedenfalls nicht.

»Hören Sie bloß auf  mit dem Schwachsinn«, sagte Leo. »Geister, 
pah! Wir sind mit einer Hexe und einem Gargoyle ausreichend be-
dient.« Er zog Alicia hoch, sodass der Kater mit einem kläglichen 
Maunzen von ihren Beinen rutschte. »Mehr von diesem übersinn-
lichen Zeug verkrafte ich nicht.«

»Herzliches Beileid«, sagte Franko.
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»Komm ins Warme«, sagte Leo.
»Jannes«, sagte Alicia. Sie schlüpfte erst in eine, dann in die zweite 

Jacke und schloss mit klammen Fingern den Reißverschluss. Besser.
Leo stutzte und beäugte den Gargoyle, erst verwirrt, dann, als er 

begriff, mit aufschäumender Wut. »War das die Gräfin? Hat sie …«
Alicia nickte. »Ich wollte ihn wecken, zusammen mit …« Su-

chend blickte sie sich um. Das Wimmern war verstummt, der Nebel 
hingegen waberte um die Zinnen. »Mit Marie.«

»Marie?«, fragte Leo jetzt wieder verwirrt.
»Du kannst Jannes nicht helfen, fürchte ich«, meinte Franko. »Er 

hat sich verwandeln lassen. Freiwillig.«
Jähe Hitze schoss durch Alicias Adern. »Was? Freiwillig?«
»Sie haben sich gestritten«, berichtete Franko, »heute Morgen, 

vor Tagesanbruch, die Gräfin und er. Ich war rein zufällig unter-
wegs …«

»Auf  der Suche nach Marie«, stellte Alicia fest. Langsam kamen 
ihre Gedanken wieder in Schwung. Sie nieste, kräftig und ein paar-
mal hintereinander. Kälte oder Katzenallergie? John Travolta rieb 
seinen Kopf  an ihrem Knöchel. Seine Ohren hingen auf  Halb-
mast, das Fell war aufgeplustert wie das Federkleid eines frieren-
den Jungvogels.

»Marie?«, fragten Franko und Leo im Chor.
»Die Weiße Frau! Die Eingemauerte!« Ungeduldig wies sie zu 

den Zinnen hinüber, wo sich Maries Umrisse vage im Nebel ab-
zeichneten. Die Lichter auf  Frankos Gerät blinkten wild.

Leo schnaufte. »Ein echter Geist? Halleluja.«
»Exakt«, sagte Franko. »Tja, ich kam also hier herauf  und da 

waren sie, Jannes und die Gräfin. Sie hatte wohl vor, dich auch 
als Gargoyle auf  den Turm zu bannen. Hast du sie irgendwie ver-
ärgert, Licia?«

»Lange Geschichte. Und dann?«
»Sie haben einen Handel abgeschlossen. Sehr theatralisch das 

Ganze. Mit Abschiedsbrief  und Schwur und Kniefall. Sie hatte 
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offenbar Angst, dass er sich wehrt. Hat er aber nicht, er hat sich für 
dich geopfert. Interessant, dass du noch hier bist. Sie wollte dich 
doch von der Akademie werfen.«

Alicia seufzte. »Lange Geschichte.«
»Verstehe.«
Ja, Franko verstand offenbar eine Menge. Aber … war er auch 

wirklich auf  ihrer Seite? Alicias Blick fiel auf  Leo, der ratlos mit den 
Schultern zuckte, dann wieder auf  Jannes. Dort, wo ihre Hand ge-
legen hatte, befand sich ein dunkler Abdruck auf  seiner von schim-
merndem Eis überzogenen Steingestalt. Wärme. Leben. »Sein Herz 
schlägt noch – er hat eine Chance. Ich muss weitermachen, ihn we-
cken …«

Franko stoppte sie mit einer energischen Geste. »Du wirst hier 
sterben, Licia. Diese Marlies …«

»Marie!«, rief  sie mit Leo im Chor.
»… entzieht dir deine Lebenskraft und leitet sie an ihn weiter.«
Irritiert runzelte Alicia die Stirn. Seine Worte vibrierten in ihr, 

aber sie wollten einfach nicht einrasten. »Er hat sich für mich ge-
opfert, da ist es das Mindeste … Oh!«

Sie kam, das war nicht zu überhören: erst die Tür, dann ihre 
Schritte, zuletzt ihre Stimme. »Wie herzergreifend!«

Sie fuhren herum. Sogar Marie wirkte erschrocken, die Nebel-
wand erzitterte. Die Gräfin schritt näher und ließ den Blick wandern.

»Die ganze Familie vereint. Der Junge, seine Frau, sein Neffe – 
Verzeihung, Halbgroßneffe. Und seine Liebste, die Tänzerin.«

»Und die böse Zwillingsschwester«, setzte Alicia herausfordernd 
hinzu.

Die Gräfin neigte den Kopf. »Jannes hatte recht – du bist aus-
gesprochen hartnäckig, Alicia. Und clever. Das muss man dir las-
sen. Ich darf  doch Du sagen, jetzt, da die Karten auf  dem Tisch 
liegen, nicht wahr?«

»Aber natürlich, Clara. Oder soll ich Sie lieber Frau Heidt 
nennen?«



307

Ein anerkennendes Lachen kam über Claras Lippen. »Ganz, wie 
du möchtest. Ach, Herr Jasswalder«, wandte sie sich an Franko, »ich 
nehme an, Sie sind hier, um Ihren Auftrag zu Ende zu bringen?«

Drei menschliche Augenpaare starrten ihn an – und ein viert-
es, nicht ganz so menschliches, das Marie gehörte. Sie gab ein Zi-
schen von sich.

Frankos schniefte nervös. »Unerwarteterweise gestaltet sich die 
Angelegenheit als … schwierig.«

»Sie hatten mir versichert, dass der Geist meiner Schwester zur 
Ruhe kommen wird, sobald ihre Gebeine geweihter Erde zugeführt 
werden. Daraufhin habe ich sie in dieser Nacht-und-Nebel-Ak-
tion begraben lassen. Und hier schwebt sie, frischfröhlich, und ist 
mir«, ihre Stimme bekam einen beißenden Unterton, »ein ständi-
ges Ärgernis.«

Marie griff mit langen Nebelarmen nach der Gräfin, doch die 
winkte ab. »Vergiss es. Die Energie gehorcht mir besser als dir.«

Ein Heulen war die Antwort, fast ein Kreischen. Ohnmacht lag 
darin, sinnlose Wut, die Alicia gut nachempfinden konnte. Sie wi-
chen alle unter Maries eisigem Schwall zurück, alle bis auf  Clara, 
die den Zornesausbruch ihrer Schwester ungerührt die Stirn bot. 
»Du meine Güte, Marie, so beruhige dich doch. Sonst endet es wo-
möglich wie damals.« Sie warf  einen unmissverständlichen Blick 
auf  Jannes. »Schade um ihn. Er war so ein hübscher Junge.«

Marie beendete ihr Kreischen und hob abwehrend die Hände. 
»Geh weg! Du hast uns nur Unglück gebracht! Der Frau Mama und 
dem Papa, mir, Johannes … du, du Teufelsbrut!«

Clara straffte die Schultern. So überlegen sie anderen gegenüber 
auch tat – die Anschuldigung ihrer Schwester ließ sie nicht kalt. 
»Du und dein lieber Schwiegervater, ihr hättet euch die Hand geben 
können. Wer weiß, vielleicht warst gar du es, die mich an ihn ver-
raten hat.«

»Nein! Das hätte ich niemals getan! Ich bin nicht wie du!«
»Wie bin ich denn?«
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»Ehrlos. Böse. Verschlagen. Sündig. Du hast dich nach deiner 
Rückkehr in die Stadt dem erstbesten Mann an den Hals geworfen. 
Man hat dich gesehen und jeder dachte, das sei ich! Auch Rudolf. 
Er hat es mir angelastet. Und mich zur Strafe für den angeblichen 
Ehebruch eingemauert!«

Clara zog eine betrübte Miene. »Das war allerdings wirklich Pech. 
Mir war einfach nach ein wenig Vergnügen. Ich konnte ja nicht wis-
sen, dass du inzwischen verheiratet warst und dein Schwiegervater 
darauf  brannte, dir etwas anzudichten. Ehebruch! Lächerlich. Du 
warst eine keusche Jungfer. Aber ehrlich gesagt kam mir die Ge-
schichte nicht ungelegen. Ich wollte dich retten und ihn für seine 
Gräueltat vor Gericht bringen, das ist dir hoffentlich klar?«

»Lüge!«, rief  Marie. »Lüge, Lüge, Lüge!«
»Sie sind ins Schloss eingedrungen, um Marie zu befreien?«, 

hakte Alicia ein. Die Wahrheit. Sie würde keinen Schritt von diesem 
Turm machen, ehe sie nicht die Wahrheit aus den beiden herausge-
quetscht hatte.

»Sofort, als mir das Gerücht zu Ohren kam. Aber Johannes war 
vor mir da. Er stand im Folterkeller, völlig verzweifelt der Gute, 
und schrie und trommelte mit den Fäusten gegen die Mauer, hinter 
der Marie gefangen war.«

»Dann … lebte sie also noch?«, fragte Leo erschüttert. »Wie 
lange war sie eingesperrt?«

Clara wiegte den Kopf. »Ein paar Tage, fast eine Woche, denke 
ich. Rudolf  hatte Schlitze im Mauerwerk gelassen, damit sie Luft 
bekam, und ihr einen Krug Wasser hineingestellt. Den fanden wir, 
als wir Marie ausgruben.«

Maries Gestalt flackerte, sie schlug die Hände vors Gesicht. »Er 
wollte mich nicht töten, nur bestrafen … Johannes sollte über mich 
richten …«

»Natürlich, Rudolf  meinte es immer nur gut!«, höhnte Clara. 
»Auch als er mir den Finger abhackte. Das war ein Gnadenakt, wie 
selbstlos von ihm! Ich musste fliehen, meine Heimat verlassen, alles 
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seinetwegen. Übrigens wusste er, dass du meine Schwester warst. 
Und dass die gleichen Kräfte in dir ruhten.«

»Das ist nicht wahr! Du lügst!«
»Es ist wahr. Erinnere dich! Was ist geschehen, als Johannes nach 

dir rief ?«
»Du hast ihn verwandelt!«
»Nein, Marie. Ich habe ihn gerettet. Vor dir.« Die Gräfin meinte 

es ernst. Sie war wirklich überzeugt davon, dass Marie für Jannes’ 
Unglück verantwortlich war.

»Sie wollten sich an Rudolf  rächen, richtig?«, sagte Alicia. »Sie 
wollten ihn in Stein verwandeln für das, was er Ihnen und Ihrer 
Schwester angetan hatte. Der Fluch sollte ihn treffen. Aber Jannes 
ging dazwischen.«

Clara brach in Gelächter aus. »Fluch? Diese Zeiten sind zum 
Glück vorbei. Heutzutage ist man keine Hexe, sondern eine Eso-
terikerin. Man nutzt keine Magie, sondern Energie. Man wird nicht 
mehr gefoltert, sondern gibt Seminare. Und nein – dein Gedanken-
gang ist grundfalsch, Alicia. Rudolf  kam kurz nach mir in den Folter-
keller. Ich brauchte mich nicht vorzustellen.« Sie hob die Hand, an 
der ihr der kleine Finger fehlte. »Beide, sowohl Jannes, als auch sein 
Vater erkannten sofort, wer ich war. Jannes war außer sich. Er ging 
auf  seinen Vater los, bestimmt hätte er ihn umgebracht, wenn sich 
nicht Marie hinter der Mauer bemerkbar gemacht hätte. Sie klopf-
te, schrie und weinte und war voller Zorn, als sie Rudolfs Stimme 
hörte. Jannes wollte die Mauer aufbrechen, aber sein Vater schlug 
ihm die Spitzhacke aus der Hand. Sie rangen miteinander. Und da 
passierte es: Maries Kräfte verformten den Stein.«

»Nein, nein, nein!«, rief  Marie verzweifelt. »So war das nicht, 
nicht so!«

»Wie soll das funktionieren?«, fragte Leo. »Man kann Stein doch 
nicht einfach so verformen.«

In einer ausschweifenden Geste hob Clara die Hände. »Alles ist 
Energie – wir und alles um uns herum. Das Universum, die Erde, 
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die Lebewesen und deren Seelen. Und Materie. Feste Masse ist eine 
Illusion. Sie besteht aus Teilchen, die durch Energie zusammen-
gehalten werden. Diese Energie schwingt in einer bestimmten Fre-
quenz. Vereinfacht erklärt. Um also Materie zu verformen, muss 
man nichts anderes tun, als die Schwingungsfrequenz zu ändern. 
So zum Beispiel …«

Sie richtete ihren Blick auf  Jannes. Hob die Hand, ein wenig 
nur, und veränderte irgendetwas an dieser universellen, alles durch-
dringenden Energie, von der sie eben gesprochen hatte.

Alicia spürte, wie sich die Luft verdichtete, sich zusammenschob, 
Gestalt annahm. Zu sehen war davon kaum etwas, nur ein Flim-
mern wie von sengender Hitze. Und auf  einmal war da wieder 
dieser Sog, den sie schon vom Tanzen her kannte. Der an ihr ge-
zogen, sie getrieben und umschlossen hatte, sodass sie ewig hätte 
tanzen können. Die Sehnsucht nach diesem Gefühl drohte sie zu 
überwältigen. Erstmals begriff sie wirklich, weshalb Daniela Sapri 
immer wieder zum Training zu Clara zurückgekehrt war. Und 
Thimo. Carli. Nino. Nino …

An ihn zu denken genügte – die Euphorie fiel von Alicia ab. 
Nino war tot, gestorben, weil Clara sich an seiner Lebensenergie 
vergriffen hatte. Sie war das Monster, nicht Marie!

Es war, als flösse der Sog aus Claras Fingern. Auf  Jannes’ stei-
nerne Gestalt zu. Und dort regte sich etwas. Ein Schauer, der dem 
Gargoyle über die Haut lief. Muskeln zuckten, seine Finger be-
wegten sich, er blinzelte.

»Jannes!« Alicia wollte hinstürzen, aber sie prallte an dem Ener-
giesog ab wie an einer unsichtbaren Wand. Sie kam zu Fall. Und 
begriff: Sie war nicht Teil des Sogs, er war nicht für sie bestimmt. 
Mühsam kämpfte sie sich auf  die Beine und stolperte über John 
Travolta, der fauchend die Flucht ergriff.

»Johannes, Liebster!«, rief  Marie. »Du schaffst es! Komm zu-
rück!« Sie schwirrte um Jannes herum, ein flackernder Schemen, 
der mit dem Energiewirbel flog. Selbst nichts als Energie, sichtbar 
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nur durch ihren Willen, ihre Verzweiflung und den Glauben der-
jenigen, die die Existenz von Geistern nicht als Unsinn abtaten. 
»Johannes …«

»Verwandeln Sie ihn!«, rief  Alicia Clara zu. »Lassen Sie ihn nicht 
leiden, bitte!«

Dass er litt, war unübersehbar. Die Energie zupfte weiter an ihm. 
Er schlug unbeholfen mit den Flügeln, öffnete sein dämonisches 
Maul zu einem heiseren Schrei, der Alicia förmlich Krämpfe ver-
ursachte. Wieder und wieder kämpfte er gegen die Starre an. Doch 
die Verwandlung setzte nicht ein. Die Energie reichte nicht einmal 
aus, dass er sich von seinem Sockel fortbewegte, dass er zu jener 
Kreatur wurde, die über die Außenmauer des Turms kroch, der 
Erde und dem Menschsein zu.

»Warum sollte ich?«, meinte Clara. »Er hat sich entschieden.«
Sie ließ von Jannes ab, doch er verlieb in diesem Zwischen-

stadium, halb erwacht, ein Gargoyle mit steingrauer Haut, in dem 
das Leben pochte, ein Menschenleben, ein Menschenherz. Qual 
zeichnete sein Gesicht, als er den Mund zu einem stummen Schrei 
öffnete. Immer wieder zuckten seine Flügel.

Leo wandte sich entsetzt ab, doch Alicia lief  zu Jannes und legte 
erneut ihre Hand auf  sein Herz. Reste von Energie rieselten ihm 
über den Dämonenleib, das fühlte sie deutlich, und sie konzent-
rierte sich darauf, sie zu verstärken. Spendete Leben – ihres für ihn.

»Kostet Sie das nicht enorm viel Kraft?«, fragte Franko ganz 
pragmatisch. »Das, was Sie da tun? Das muss Sie doch schwächen.«

Clara neigte den Kopf. »Richtig erkannt. Genau das war auch der 
Grund, warum Marie starb.«

Marie heulte auf. »Du Biest! Du hast mich hinter der Mauer ver-
recken lassen!«

»Anfangs dachte ich, nur ich hätte besondere Fähigkeiten«, fuhr 
Clara ohne eine Gefühlsregung fort, »aber sie trug sie ebenfalls in 
sich. Wir sind Zwillinge. Wir sind beide in der Lage, in Energie-
schwingungen einzugreifen, sie zu verstärken oder zu verringern. 
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Das war es, was Marie in ihrer Wut tat. Unbewusst verformte sie 
den Stein und griff durch die Mauer, um Jannes beizustehen. Sie er-
wischte eine Hand, dachte wohl, es sei Rudolf  und zog daran. Ich 
weiß noch genau, was sie rief: ›Du hast mich hinter Stein verbannt! 
Jetzt sollst du das Gleiche ertragen, du abscheuliches Monster! Du 
willst Gott spielen? Dann fahr hinauf  in seinen Himmel! Dort soll 
dir der Atem stocken und dein Herz erkalten. Die Nacht soll dir ein 
Hoffnungsschimmer sein und der Tag deine Starre. Du sollst dei-
nen Gott um Erlösung anflehen, in einem stummen Schrei, den 
niemand erhört.‹« Sie seufzte schwer. »In diesem Moment raste der 
Stein seinen Arm hinauf. Dummerweise war es nicht Rudolf, den 
Marie gepackt hielt. Sondern Jannes.«

Auf  der Plattform war es jetzt ganz still. Nur Jannes’ Stöhnen 
kroch durch die Dunkelheit, seltsam knirschend, wie Mühlsteine, 
die aneinanderrieben. Er hatte seinen aussichtslosen Kampf  auf-
gegeben, aber seine Muskeln bebten unter Alicias Hand. Und sein 
Herz schlug.

Ob er verstand? War er geistig so weit anwesend, dass er auch 
nur irgendetwas von diesem Gespräch mitbekam? Oder steckte 
er fest, in einem Stadium zwischen Albtraum und Schwärze? Zwi-
schen brodelnder Wut und Leere, während er versuchte, Luft in 
seine starren Lungen zu pumpen?

Marie weinte lautlos, das Gesicht in ihren Handflächen ver-
borgen. Alicia hingegen hätte schreien mögen, um sich schlagen, 
Clara an die Gurgel springen, doch sie biss die Zähne zusammen 
und klemmte Zorn und Hass dazwischen ein. Jannes brauchte sie 
jetzt. Mehr denn je.

John Travolta kam angetapst und kletterte kurzerhand auf  ihren 
Schoß. Du schon wieder! Prompt nieste sie zweimal. Aber trotz ihrer 
Allergie fehlte ihr die Härte, ihn zu verjagen. Hau besser ab – als mein 
Seelentier lebt es sich gefährlich. Natürlich dachte er nicht daran, son-
dern kuschelte sich an sie. Sie seufzte. Katzen hatten ihren eigenen 
Kopf  – wie eigen musste dann erst der einer Seelenkatze sein?
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»Marie starb, als sich die Verwandlung vollzogen hatte, da bin ich 
mir sicher«, sagte Clara. »Sie hatte all ihre Energie aufgebraucht. Ich 
konnte mich nicht vergewissern, ob sie noch lebte, denn Rudolf  
wollte seinen Sohn rächen und ich musste fliehen. Als ich zurück-
kam, übte ich Vergeltung.«

»Neunundzwanzig Tage lang«, flüsterte Alicia beim Gedanken 
an die Kreidestriche auf  der Mauer im Folterkeller.

»Eine verdiente Strafe. Er hatte mindestens zwei Menschenleben 
auf  dem Gewissen, da war sein Leid nur gerecht. Außerdem war 
er ein brauchbares Trainingsobjekt. Als ich erkannte, wozu Marie 
fähig war, wollte ich das auch lernen. Ich konnte zwar Energie er-
spüren, manchmal auch leiten, aber meine Kräfte gezielt einsetzen, 
das konnte ich noch nicht.«

Alicia hatte gehofft, sie würde sich erleichtert fühlen, jetzt, da 
sie die Wahrheit kannte. Aber all das war einfach zu schrecklich, zu 
widerwärtig. Sie empfand nur Abscheu für Clara. »Sie haben Rudolf  
Energie entzogen, jeden Tag, nicht wahr? Ihn altern und qualvoll 
sterben lassen und seine Lebensenergie für sich verwendet.«

»Ich gebe es zu, ja. Es war einfach zu verlockend.«
Anstatt ihre Kräfte darauf  zu verwenden, Jannes zu befreien, 

irgendetwas an diesem Unglück wiedergutzumachen, hatte sie sei-
nen Vater gefoltert.

»Sie sind nicht besser als Rudolf«, sagte Alicia. »Nein, schlimmer. 
Wie viele Menschen sind in den letzten hundert Jahren Ihretwegen 
gestorben? All die Mädchen, deren Platz Sie eingenommen haben! 
Ich will gar nicht darüber nachdenken.«

Erschöpft legte sie ihren Kopf  auf  Jannes’ steinerne Schulter. 
Die Kälte setzte ihr wieder zu, zusammen mit der Hoffnungslosig-
keit, die sie plötzlich überschwemmt und ihren Kampfgeist ge-
lähmt hatte. Sie wollte nichts weiter tun als hier sitzen, an Jannes’ 
Seite, und ihn berühren. Sie wollte seinen Herzschlag spüren, ihm 
ein Licht sein, das seine endlos finstere Nacht durchschnitt. Wenn 
es eine Chance gab, dass er zu ihr zurückfand, dann auf  diese Weise.
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Clara rieb sich die Hände. »Was machen wir denn nun mit die-
ser angebrochenen Nacht? Ich schlage vor, wir gehen ins Warme. 
Diese Kälte ist ja kaum zu ertragen. Allerdings«, sie lächelte sin-
nend, »wenn ich es mir recht überlege, so täte Jannes ein wenig Ge-
sellschaft gut. Vielleicht jemand aus der Verwandtschaft? … Was 
meinen Sie, Leo?«

Leo schluckte, hob aber trotzig das Kinn. »Ich habe jede Menge 
Beweise für Ihre Machenschaften zusammengetragen. Die liegen 
alle bei meinem Anwalt. Für den Notfall.«

»Sehr schlau. So ein Notfall kann schließlich jederzeit eintreten.« 
Clara wandte ihr Lächeln Alicia zu. »Dann wird es am Ende doch 
auf  das junge Liebespaar hinauslaufen. Sind sie nicht goldig? Einer 
opfert sich für den anderen.«

Leo schob sich vor Alicia. »Wagen Sie es nicht, sich an ihr zu 
vergreifen!« Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich rufe die 
Polizei …«

Der Energiesog baute sich in Windeseile auf. Alicia spürte die 
unsichtbare Wand heranrasen, da taumelte Leo auch schon neben 
ihr an die Mauer des kleinen Turms. Er schrie erschrocken auf, das 
Handy entglitt ihm, fiel zu Boden und zerlegte sich in seine Be-
standteile. Leos Hand hob sich und drang tief  in den Stein ein, der 
unter Claras Einfluss weich wie Teig geworden war.

Er wehrte sich, wollte sich befreien, zog und kämpfte, aber ver-
geblich. Bis zum Ellbogen steckte er in der Mauer, in der eigens für 
ihn erschaffenen Falle. Der Stein verfestigte sich wieder und er war 
darin gefangen.

»Machen Sie das rückgängig!« Keuchend und ziemlich unein-
sichtig versuchte Leo weiterhin, seinen Arm aus dem Stein zu zie-
hen, wie Artus das berühmte Schwert Excalibur. Im Gegensatz zu 
Artus natürlich ohne Erfolg.

»Keine Sorge, wir sprechen uns später noch einmal«, sagte Clara 
freundlich. »Ich bin kein Unmensch. Herr Jasswalder, kümmern Sie 
sich gefälligst um meine Schwester.«
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Franko schniefte und blickte unschlüssig auf  Marie, auf  den 
schwach wallenden Nebelsee, der von ihr geblieben war. »Hm …«

»Sie wollen doch sicherlich nicht so enden wie Herr Maureth. 
Oder Jannes. Nein? Na also. Was immer Sie tun – sorgen Sie dafür, 
dass Marie endlich ihren Frieden findet. Kommst du, Alicia?«

Kommst du? Wohin, warum, und dann? Müde schüttelte Alicia den 
Kopf. »Ich bleibe bei Jannes.«

»Das war keine Bitte. Du bist mir noch etwas schuldig.«
Einen Tanz vermutlich. »Nein!«
John Travolta spürte, was sich da zusammenbraute, und er ent-

schied offenbar, seiner Rolle als Seelentier gerecht zu werden: Er 
sprang Clara an und verkrallte sich in ihrem Hosenbein. Sie aber 
fegte ihn mit einer Handbewegung davon, als wäre er eine lästige 
Fliege, und wandte sich Alicia zu.

Diesmal war der Energiesog für sie bestimmt. Er wirbelte auf, 
mit einer ureigenen Kraft, die Alicia umschloss, ungleich stärker als 
beim letzten Mal. Das war kein Locken mehr, kein verführerisches 
Rufen, sondern ein Befehl, dem sie sich unterordnen musste.

Widerstand keimte in ihr auf. Sie würde nicht kampflos auf-
geben, niemals. Sie suchte nach der starken, selbstbewussten Alicia, 
die sie im Zuge dieser Nacht irgendwo verloren haben musste, und 
fand einen letzten Rest Kraft in sich.

Mit beiden Händen klammerte sie sich an Jannes’ Arm. Un-
erwartet warm fühlte er sich an, und obwohl seine Haut rau und 
fest und eindeutig steinern war, schien sie unter Alicias Druck zu 
federn. Das war neu.

Sie schaute zu seiner Gargoylefratze auf. »Jannes! Wach auf! 
Jannes, bitte!«

»Du kannst die Energie nicht beeinflussen!«, rief  Clara erheitert. 
»Du nicht!«

Aber jemand anders konnte es. »Marie! Hilf  mir! Wecke ihn!«
Milchige Nebelarme schoben sich heran. Und sanken kraftlos 

zurück. »Ich kann nicht«, flüsterte Maries Stimme. »Zu schwach …«
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»Bitte! Marie, bitte!« Claras Energiesog rüttelte an Alicia. Sie 
rutschte mit einer Hand ab. Leo packte zu, aber seine Finger waren 
feucht von Nebel und Schweiß, vielleicht von Tränen. Wer noch? 
Wer konnte eingreifen? John Travolta saß ein paar Schritte entfernt 
und schaute ziemlich bedröppelt drein. Sonst war da nur noch 
Franko. »Franko! Tun Sie was! Bitte!«

Franko sagte nichts, Franko tat nichts, Franko schniefte nur. Das 
hätte sie sich denken können.

»Komm mit, Alicia«, sagte Clara, »tanze für mich. Zum Dank 
werde ich Jannes und dich vereinen.«

»Sie sind wahnsinnig!«
Alicias Finger glitten aus Leos Hand. Sie griff nach Jannes, nach 

seinem Halt, nach Stein und Liebe, nach dem Band, das sie ge-
knüpft hatten – und griff ins Leere. Da war kein Band. Nichts, was 
sie hielt. Seine Hand ruhte starr auf  dem Sockel, die Klaue eines 
Gargoyles, für ewig erstarrt.

Sie schluchzte auf. Dann rutschte sie auch mit der zweiten Hand 
ab, knallte mit dem Jochbein gegen den Stein, sodass ein greller 
Blitz aus Schmerz vor ihren Augen aufzuckte. Sie landete auf  den 
Knien, als Clara für Sekunden von ihr abließ, doch sobald Alicia 
wieder auf  den Beinen war, schickte sie ihren Energiesog erneut los 
und er zog sie fort. Weg von Jannes. Auf  die Gräfin zu.

»Komm, Alicia, komm mit mir!«
Was blieb ihr anderes übrig?
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einundzwanzig

Das Ende.
Zu wissen, dass es unausweichlich war, machte es nicht leich-

ter, es zu akzeptieren. Nicht, dass sie es akzeptieren wollte – davon 
war sie weit entfernt. Sie wollte weiterkämpfen, unbedingt, aber 
ihre Kräfte schwanden zusehends. Zuerst die Kälte und der Verlust 
ihrer Lebensenergie, dann die Aufregung und zuletzt ihr Kampf  
gegen Claras unsichtbaren Energiestrom, der sie bis ins Studio be-
fördert hatte, trotz ihres Widerstands, trotz ihrer Hilfeschreie. Vor 
allem nach Jannes hatte sie geschrien, unablässig, verzweifelt. Wenn 
ihr einer beistehen konnte, dann er.

Genutzt hatte es ihr nichts. Hier stand sie nun, in Claras Refu-
gium, und schöpfte erstmals Atem. Sie erkannte sich im Spiegel 
kaum wieder. Blass sah sie aus, mit schwarzen Schatten unter den 
Augen und einem fiebrigen Blick. Oder kam das von den Schein-
werfern, die das Schloss bestrahlten? Deren Licht durch die Fenster 
drang und ihr violette Reflexe ins Haar wob? »Keine Kerzen«, hatte 
Clara gesagt, »nur du und ich.«

Und das Ende.
Clara gab Alicia einen Wink. »Fang an. Schenk mir deinen Tanz. 

Und ich schenke dir die Ewigkeit.«
Die Ewigkeit. Als Gargoyle. An Jannes’ Seite. Jannes, der viel-

leicht niemals mehr erwachte.
Nein. Nein, sie würde sich nicht fügen, niemals.
»Eines würde mich noch interessieren«, sagte sie, um Zeit zu ge-

winnen. »Inwiefern haben Sie Jannes gerettet? Das war es doch, 
was Sie Marie gegenüber behauptet haben, oder?«

»Ich habe Maries Energie abgewehrt und sein Herz davor 
bewahrt, zu Stein zu erstarren. Es schlug noch, als er an jenem 
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Morgen auf  den Wehrturm hinaufflog. Und all die Jahre danach. 
Fang an, Alicia.«

Was hatte Clara vorhin noch gleich erzählt? Die Nacht soll dir ein 
Hoffnungsschimmer sein und der Tag deine Starre. So oder so ähnlich hat-
ten Maries Worte bei Jannes’ Verwandlung gelautet.

»Also war es doch eine Art Fluch!«, rief  Alicia. »Oder wollen Sie 
mir etwa weismachen, dass Sie ihn bisher jeden Abend aus dem 
Stein befreit und ihn am Morgen wieder auf  den Turm befördert 
haben?«

»Ein Gargoyle ist ein Wesen, das bei Nacht aktiv ist«, erwiderte 
Clara. »Maries Vorstellung davon hat sich in der Formgebung der 
Energie verankert. Nenne es einen Fluch, wenn du magst. Was än-
dert es? Und jetzt stell meine Geduld nicht länger auf  die Probe, 
Alicia. Fang endlich an!«

»Und meine Eltern? Was wollen Sie denen sagen?«
»Du hast dich verliebt, bist mit dem Jungen abgehauen. Ein paar 

Spuren sind schnell gelegt. Niemand wird nach dir suchen. Ich lasse 
aber gern mit mir verhandeln. Die Ewigkeit – oder der Tod, so wie 
er auch diesen Nino ereilt hat. Du hast die Wahl.«

Oder ein Kampf, die dritte Möglichkeit, die vermutlich ihren 
Tod bedingte. Ist ein Dasein als Gargoyle nicht besser als zu sterben?, 
vermeldete ein aufsässiger Gedanke in Alicia, einer, der genug 
hatte vom Kämpfen. Gib ihr, was sie will, dann bleiben dir immerhin 
die Nächte.

Doch ihr Herz war anderer Meinung.
»Jannes«, flehte sie noch einmal. Und dann lauter, so laut sie 

konnte. Immer wieder rief  sie nach ihm. Sie merkte, wie sich ihre 
Stimme in den Ecken fing, von den Spiegeln und Fensterscheiben 
reflektiert wurde und schließlich versandete. Sie wurde nicht ge-
hört, von niemandem. Trotzdem betete sie ihren Hilferuf  weiter 
wie ein Mantra herunter: »Jannes, hilf  mir, bitte …«

»Ts«, machte Clara verächtlich. »Ich hätte dich für schlauer ge-
halten. Fang an, sofort!«
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Sie schleuderte Alicia eine Energiesalve entgegen, die sie bei-
nahe von den Füßen riss, so intensiv war sie. Ein Schrei entwich ihr, 
sie taumelte um Gleichgewicht ringend zurück. Ihre Haut schien 
in Flammen zu stehen, sie schlug um sich, hektisch, panisch, ver-
suchte den Schmerz abzuschütteln, aber er ließ nur langsam nach.

Clara legte den Kopf  schräg. »Muss ich noch deutlicher werden? 
Auf  die Spitze! Pas de bourrée couru! Sofort!«

Wortlos gehorchte Alicia im Bewusstsein, wie unglaublich an-
strengend die getrippelte Promenade war. Noch dazu in den viel 
zu kleinen Spitzenschuhen, die sie hatte anziehen müssen. Sie war 
nicht aufgewärmt, hatte ihre Füße nicht auf  die Spitze vorbereiten 
können. Wie lange würde sie durchhalten?

Sie wartete auf  den sanften Strom, der sie umschmeichelte, 
weitertrug, der ihr die Gabe verlieh, ewig zu tanzen. Ich überlasse dir 
meinen Körper, dachte sie, aber mich, mich bekommst du nicht!

Als die Energie schließlich heranrauschte, war nichts daran 
sanft. Sie war ein Sturm, der Alicia erfasste, viel zu schnell, viel 
zu heftig. Bö um Bö peitschte er sie vorwärts, sie hatte ihm nichts 
entgegenzusetzen.

Ihre Beine bewegten sich wie von selbst durch den Raum, immer 
weiter, in unzähligen winzigen Trippelschritten auf  der Spitze. Ein 
Tanz auf  dem Vulkan, der mit jeder Runde rasanter wurde. Sie 
spürte Feuchtigkeit an ihren Zehen. Blut.

Jannes, hilf  mir!
»Hey!« Eine Stimme schnitt durch den Energiesturm. Alicia blin-

zelte – nicht Jannes, sondern Deanna. Sofort war sie hellwach.
»Sie haben ja schon angefangen«, maulte Deanna. »Ohne mich! 

Was soll das? Bin ich Ihnen nicht gut genug?«
Clara funkelte Deanna erbost an, die Energie versiegte. »Deanna 

Troi Kaiser, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe Sie nicht 
eingeladen.«

Keuchend hielt Alicia inne. Ihr Atem flog, Schmerz wütete in 
ihren Zehen. Die Spitzenschuhe waren durchgeblutet.
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Deanna lief  in Tanzschritten ins Studio. »Und ob. Sagen Sie bloß, 
Sie haben unseren Termin vergessen. Ich will mittanzen.«

»Jetzt? Auf  keinen Fall. Kommen Sie morgen Abend wieder …«
Unbeeindruckt gesellte sich Deanna zu Alicia. »Unterrichten Sie 

uns doch einfach gemeinsam.«
Gier und Unmut kämpften in Clara um die Oberhand, ein Zwie-

spalt, der sich in ihrem Gesicht widerspiegelte. Sie wollte Deannas 
Lebensenergie, sie wollte sie so sehr, aber zugleich fürchtete sie die 
möglichen Konsequenzen dieses Experiments.

»Deanna«, wisperte Alicia, »bist du verrückt geworden?« Sie 
bringt dich um. Uns beide. Das sagte sie nicht, sie hoffte auf  Deannas 
Vernunft.

Lass mich nur machen, erwiderte Deannas Blick. Keine Vernunft. 
Alicia seufzte. Der Energiesog strich ihnen um die Beine, jetzt wie-
der sanft und einladend. Verlockend. Er würde sie beide problem-
los aufnehmen.

Zu dem Schluss war auch Clara gekommen. »Also gut. Pas de 
bourrée couru, um mich herum, alle beide.«

Ohne zu zögern erhob sich Deanna auf  die Spitze und glitt in 
der getrippelten Promenade vorwärts. Alicia folgte ihr, wenngleich 
verwirrt. Was hatte Deanna vor? Da steckte doch sicher ein Plan 
dahinter, oder etwa nicht?

Clara benutzte nun beide Hände, um die Energie zu dirigieren. 
Die Luft vor Alicia begann zu wabern, der Sog bildete sich – da öff-
nete sich die Tür zum Studio erneut.

Verärgert gab Clara sie frei und drehte sich nach dem Stören-
fried um.

Es waren mehrere. Eine ganze Menge. Alicia traute ihren Augen 
kaum, als die Tanzschüler ins Studio strömten: Thimo, Lajos, 
Veronika, Gina und die anderen, die beim Flashmob mitgetanzt hat-
ten, sogar Carli, alle in Tanzkleidung und die Mädchen in Spitzen-
schuhen. Sie liefen herein, füllten den Raum mit quirliger Lebendig-
keit und stiegen in den Tanz ein, jeder auf  seine Weise.
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Deanna zwinkerte Alicia zu.
Clara drehte sich mit den Tänzern, hin- und hergerissen zwi-

schen Fassungslosigkeit und Zorn. Auf  der Suche nach einer Lücke 
wich sie zur Seite, aber dort wurde sie glatt angerempelt und wie-
der in die Mitte gedrängt. Sie konnte nirgendwohin. Der Kreis um 
sie zog sich enger. Ihr Energiesog war verebbt, sie wusste sich nicht 
zu helfen.

»Raus!«, schrie sie. »Alle raus! Sofort!«
Niemand hörte darauf. Sie tanzten einfach weiter, mit stoischer 

Miene und ganz auf  ihre Schritte konzentriert. Eine gespenstische 
Stille füllte das Studio und mehr und mehr wirkte das Geschehen 
auf  Alicia wie eine Pantomime. Sie konnte sich ein Grinsen nicht 
verkneifen.

»Und?«, rief  sie. »Was machen Sie jetzt, Clara?«
»Jetzt«, sagte Clara mit unvermuteter Ruhe, »jetzt lernst du mich 

so richtig kennen.«
Es ging ganz schnell.
Unter ihrem Einfluss verwandelte sich der hellgraue gelenk-

schonende Fußboden in zähflüssiges PVC. Nur dort, wo sie selbst 
stand, und rund um Alicia behielt er seine Konsistenz. Die Tanz-
schüler aber blieben stecken, einige stürzten sogar. Schreie wurden 
laut. Deanna stand auf  einem Bein und versuchte das Gleichgewicht 
zu halten. Carli kniete im Dreck, sie war von oben bis unten mit der 
PVC-Masse beschmiert. Thimo stützte Veronika, die sich offenbar 
verletzt hatte. Es stank bestialisch nach Kunststoff.

Clara lachte über die erfolglosen Versuche der Tanzschüler, 
sich aus der pampigen Masse zu befreien. Dann nahm sie sich den 
ersten vor: Lajos. Er befand sich direkt vor ihr, sie brauchte nur 
zuzugreifen.

Eine wabernde Wolke ergoss sich über ihn. Und zum ersten Mal 
konnte Alicia beobachten, wie sich die Energieübertragung voll-
zog. Diesmal war es kein Austausch. Clara schenkte Lajos nichts, sie 
nahm nur, nahm alles. Sie saugte ihm die Energie aus dem Körper, 
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aus jeder Pore, und trank sie selbst. Ein flackender Strom puren Le-
bens griff auf  sie über. Wechselte einfach seinen Besitzer.

Die Farbe wich aus Lajos’ Gesicht, in Sekundenschnelle, als wäre 
er Teil einer Fotografie, die im Sonnenlicht verblasst. Sein Blick 
wurde trüb. Er schwankte.

»Nein!« Alicia stieß sich von ihrer Fußbodeninsel ab und hechte-
te auf  Clara zu. Es war ein gewagter Sprung, viel zu weit, um sie aus 
dem Stand zu erreichen, und doch erhaschte sie den Ärmel ihres 
Blazers.

Sie krallte sich daran fest und Clara, die ins Taumeln geriet, 
musste von Lajos ablassen und sich wohl oder übel dem Boden-
belag widmen, damit sie nicht selbst einsank. Die PVC-Masse här-
tete sofort.

Alicia landete mit beiden Füßen auf  festem Untergrund – fest, 
aber nicht mehr eben. Sie stolperte über ein aufgebrochenes Stück 
PVC und kam zu Fall. Riss alles mit sich mit, den Blazer, der außer-
ordentlich stabil war, und seine Trägerin.

Jetzt war Clara über ihr, beide Hände um ihre Kehle gekrallt, 
außer sich vor Zorn.

Alicias Gegenwehr war reiner Reflex. Ein tiefsitzender Instinkt 
aus boxenden Fäusten, Fußtritten und ihrem sich windenden Kör-
per. Ineinander verkeilt rollten sie herum. Die Welt kippte. Stuck-
decke, Spiegelfront, PVC – ein Unten, das sich ins Oben kehr-
te – und wieder retour. Clara auf  ihr. Ihr Atem auf  ihrer Haut. Ihr 
Schrei, ein Schwall von Zorn. Speicheltröpfchen aus ihrem Mund. 
Und irgendwo … das Splittern von Glas. Steine, die herabpolterten. 
Ein heiseres Krächzen. Danach Stille. Die Art von Stille, in der alles 
den Atem anhält.

Alicia blinzelte. Ihr Sichtfeld verschwamm unter einem roten 
Sternenschauer. Claras Hände drückten weiter zu. Schmerzhaft. 
Unerbittlich.

Verrückt, sie hatte erwartet, im Tanz zu sterben oder verwandelt 
zu werden, stattdessen würde sie ersticken. Einfach verrückt. Ihre 
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Lungen begannen zu brennen, der Schmerz in ihrer Kehle trieb ihr 
die Tränen in die Augen. Luft!

Dann der Moment, in dem sie aufgab. Sich Clara überließ. Und 
in dem das gänzlich Unerwartete geschah: Ein Schatten fegte über 
sie hinweg, groß, dunkel, schnell. Der Luftzug verwirbelte Claras 
Haar. Irritiert hob sie den Blick.

Der Angreifer kam zurück und bohrte ihr seine krallenbesetzte 
Klaue in die Wange. Ein einzelner Stich aus mehreren Klingen, prä-
zise gesetzt. Blut schoss aus den Wunden. Claras Schrei gellte mit 
einer winzigen Verzögerung auf, in der Alicia, urplötzlich vom Griff 
um ihre Kehle befreit, nach Luft schnappte. Köstliche, herrliche 
Atemluft. Ihre Rettung.

Hustend schüttelte sie Clara ab und kam auf  die Beine. Was sie 
sah, schockierte und erleichterte sie gleichermaßen.

Im Studio herrschte ein einziges Chaos. Eine zerklüftete Land-
schaft aus PVC-Schollen bedeckte den Boden. Teilweise steckten 
ihre Freunde darin fest, andere, wie Thimo und Veronika, hatten 
sich bereits mit einem Taschenmesser befreit und waren auf  dem 
Weg nach draußen. Eines der bodentiefen Fenster war zersprungen, 
die Mauer zu beiden Seiten regelrecht aufgeschlitzt – von Flügeln 
mit einer Spannweite von gut drei Metern. Steinernen Flügeln. Das 
Ungetüm, dem sie gehörten, drehte eben eine elegante Kurve und 
steuerte zum wiederholten Male Clara an.

Jannes. Der Gargoyle.
Er hatte Alicia gehört! Er war gekommen!
Und jetzt … würde er Clara umbringen.
Sie zogen alle die Köpfe ein, als Jannes dicht unter der hohen 

Decke des Studios heranrauschte und die drei Kronleuchter mit 
seinen steinernen Schwingen kappte, einen nach dem anderen. 
Für mehrere Sekunden wurde dieses Knirschen, das seine Flügel-
schläge verursachte, durch das Klirren von Kristall übertönt. Staub 
wirbelte durch die Luft und winzige Scherben, scharf  und hart wie 
Hagelkörner. Alicia musste ununterbrochen husten, so wund war 
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ihre Kehle. In gebückter Haltung beobachtete sie die beiden Kon-
trahenten – die Hexe und den Gargoyle.

»Alicia!« Deanna robbte währenddessen zur Tür, mit blutenden 
Beinen und einer Wunde an der Schulter. »Raus hier!«

Nein. Sie konnte nicht aus dem Studio flüchten wie die anderen. 
Sie musste bei Jannes bleiben. Es war ihr gemeinsamer Kampf.

»Geh, Deanna! Ruf  Irina und Rob! Den Notarzt! Irgendwen!«
Clara sank wieder auf  die Knie, als sie Jannes kommen sah. 

Schützend hob sie die Hände über den Kopf. Ihre Unterarme 
waren bereits durch Klauenhiebe zerfetzt, Blut tränkte ihren Bla-
zer. Sie schrie.

Aber Jannes fegte über sie hinweg, zog eine Schleife und ging tie-
fer. Faszinierend, wie wendig er war, trotz seines Gewichts, trotz 
des Steins, der seinen Körper bedeckte. Bei jedem Flügelschlag rie-
selte Sand herab. Alicia blickte ihm direkt ins Gesicht, als er auf  sie 
zukam. Seine Augen waren steingrau und doch gab es Leben darin. 
Und Intelligenz.

Im Sturzflug fuhr er auf  Clara herab, Flügel und Ohren angelegt, 
die Arme nach ihr ausgestreckt. Gleich würde er sie packen und 
ihr die Kehle zerfetzen. Aber Clara ließ sich zu Boden fallen und 
Jannes’ Klauen schnappten ins Leere. Sie rappelte sich auf, er hin-
gegen drehte ab, wendete und kam erneut auf  sie zu.

»Du denkst, du bist mir überlegen?«, schrie sie unartikuliert, bei-
nahe unverständlich aufgrund ihrer durchbohrten Wange. Sie hob 
beide Hände an. Blut tropfte ihr von den Fingern, das hinderte sie 
jedoch nicht daran, ihre Kräfte einzusetzen. Energie züngelte auf, 
höher und höher, bis sie sich vor ihr als flirrende Wand erhob.

Ein Schild, erkannte Alicia. »Jannes, pass auf!«
Die Warnung kam zu spät, mal abgesehen von der Tatsache, dass 

er sie vermutlich weder hören noch ihre Worte begreifen konn-
te. Er flog direkt gegen die Energiebarriere … nein, er durchbrach 
sie, anstatt davon abzuprallen! Konnten ihm Claras Kräfte nichts 
anhaben?
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Erstaunt beobachtete Alicia, wie Jannes zur Decke aufstieg und 
Clara erneut anvisierte. Sie lachte und nuschelte: »Komm nur, 
komm!«

Das tat er. Aber seine Flügelschläge hatten ihr Gleichmaß ver-
loren. Unter krächzenden Schreien flatterte er auf  Clara zu, hek-
tisch, immer hektischer, und kam kaum mehr voran. Er geriet ins 
Trudeln, sackte tiefer. Mittlerweile regnete es mehr und mehr Sand 
und größere Steinbrocken aus seinen Schwingen und endlich be-
griff Alicia: Er verwandelte sich! Das also hatte Clara bewirkt.

Der Stein wich von seiner Haut. Seine Flügel bildeten sich zu-
rück, auch die Ohren, die Klauen. Knochen brachen, als sich sein 
Körper noch in der Luft streckte. Das Gesicht bekam menschliche 
Züge, Haar wuchs auf  seinem kahlen Schädel.

Und was letztlich zu Boden stürzte – war ein Junge.
Nackt wand sich Jannes im Dreck. Ein hilfloses Bündel, ge-

peinigt von Schmerz und Übelkeit. Angreifbar. Verletzlich. Clara 
ausgeliefert.

»Jetzt gehörst du mir!«, fauchte sie, als sie sich über ihn beugte.
»Jetzt gehörst du mir!«, hallte das Echo von den Wänden wider – 

erzeugt von einer zweiten Stimme. Wer?
Alicia sprang auf  Clara zu. Eingreifen, sie musste eingreifen, 

Jannes zu Hilfe kommen, Clara … töten? Wie nur, wie? Sie war 
mitten in der Bewegung, als ihr dämmerte, wem diese andere Stim-
me gehörte. Taumelnd kam sie zum Stehen und blickte über die 
Schulter …

Im nächsten Moment traf  sie auch schon die eisige Welle. Nebel 
quoll in dichten Schwaden über den ruinierten Boden des Studios, 
das mittlerweile verlassen war. Fast alle hatten es nach draußen ge-
schafft. Drüben in der Ecke lag eine sich krümmende Gestalt – war 
das Carli? – und Lajos war zum Fenster gekrochen, außer Reich-
weite. Ansonsten befanden sich nur noch Clara, Jannes und Alicia 
im Raum.

Und Marie.



326

Wann war sie zur Tür hereingekommen? Alicia hatte es nicht be-
merkt, sie war ganz auf  Jannes fixiert gewesen. Eben kämpfte er 
sich auf  die Knie. Sein Blick irrte umher, als wüsste er weder, wo 
er sich befand, noch, was passiert war. Hatte er ein Blackout? Litt 
er wieder an einem Gedächtnisverlust, nachdem Clara ihn erneut in 
seine Gargoylegestalt gezwungen hatte? War er … ein Tier?

»Jannes«, flüsterte sie und er riss den Kopf  herum.
»Alicia!«
So viel lag in dem Wort, so unendlich viel. Wärme, Erleichterung – 

und Erinnerung. An kühle Strandküsse, an endlose Gespräche auf  
dem Wehrturm, an in ihre Hände geflochtenes Vertrauen.

Er war zurück. Und mit ihm all die Stunden ihrer Zweisamkeit. 
Jede Wahrheit, jeder Kuss. Er hatte nichts vergessen, nichts in ihm 
war erloschen. Sie atmete zitternd aus.

»Alicia …«, sagte er noch einmal, da schickte ihn eine von Claras 
Energiewogen zu Boden.

Stöhnend kam er in die Höhe, schüttelte mehrmals den Kopf, als 
ob er dadurch den Schmerz loswerden wollte. Wieder traf  ihn ein 
Hieb, gezielter als zuvor, und er knallte mit dem Hinterkopf  auf. So 
blieb er liegen, die Augen verdreht, ehe sie sich schlossen.

Alicia stürzte zu ihm, genau wie Marie, aber als sie in den Energie-
sog eindrang, wurde ihr schlagartig übel. Eine Welle von Hoffnungs-
losigkeit überspülte sie und mehr noch: Entsetzen, Furcht, Trauer. 
Ein eiserner Ring schien sich um ihr Herz zu legen, der Brustkorb 
wurde ihr eng vor Verzweiflung und sie bemerkte eine völlig ir-
rationale Todessehnsucht in sich. Tränen rannen ihr über die Wan-
gen. Sie krümmte sich, die Hände gegen ihre Brust gepresst, und 
wollte, dass das alles ein Ende hatte. Mehr noch, sie wollte sterben, 
einfach nur sterben.

Marie spürte es auch. Sie wich zurück. »Hör auf!«, schrie sie Clara 
an. »Hör auf, sie zu quälen!«

»Ich?« Clara wies an sich herab, auf  Schweiß und Blut und rohes 
Fleisch und fügte ein kaum verständliches »Schau, was man mir 
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angetan hat!« hinzu. Immerhin ließ ihr Energieschub ein wenig 
nach – und der Tod war plötzlich keine Option mehr für Alicia. 
Aufatmend hob sie den Kopf.

»Du hast es verdient! Deine Taten sind durch nichts zu 
entschuldigen.«

Marie hatte an Präsenz gewonnen, wie Alicia nun bemerkte. Ihre 
Gestalt war nicht länger durchscheinend wie zuvor auf  dem Wehr-
turm, sie war kein Schemen aus weißem Nebel. Sie wirkte wie ein 
Mensch aus Fleisch und Blut. Und stark.

»Rudolf  hat dir dein Leben gestohlen«, fuhr sie fort, »aber du, 
du hast auch andere dafür büßen lassen. Mich, Jannes, Alicia, all 
die Menschen, von denen du dich genährt hast, so viele Jahre. Es 
ist genug.«

Clara schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was willst du tun? 
Über mich richten? Du bist ein Geist!«

»Ich habe Jannes verwandelt. In mir ruhen die gleichen Kräfte 
wie in dir, das hast du selbst gesagt.«

Alicia kroch zu Jannes hinüber und legte seinen Kopf  in ihren 
Schoß.

»Schön! Und?«, schrie Clara.
Marie schritt auf  sie zu. »Gib auf. Dein Leben ist schon lange 

vorbei, du hast dir die Jahre nur geliehen. Geh mit mir, Schwester.«
Das Schweigen rieselte über Alicias Rücken. Mit bebenden Fin-

gern suchte sie nach Jannes’ Puls. Lebte er? Lebte er denn noch? 
Bitte!

Als Clara begriff, was Marie ihr da vorschlug, begann sie zu la-
chen, hysterisch, dem Wahnsinn nahe. Sie winkte ab. »Zu gütig, 
Schwesterherz. Danke für die Einladung, aber nein. Ich habe noch 
Pläne.«

»Was denn für Pläne?«, platzte es aus Alicia heraus. »Sehen Sie sich 
um! Das hier ist Ihr Werk! Es gibt Dutzende Zeugen für Ihre Magie 
oder Energie oder als was auch immer Sie Ihre Kräfte bezeichnen 
wollen. Was glauben Sie denn, wie Sie da wieder rauskommen?«
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Marie drängte Clara an den Spiegel zurück. Arktische Kälte er-
füllte das Studio, der gefrierende Nebel wob Spinnfäden aus Eis 
an die verbliebenen Fenster. Jannes’ Puls klopfte schwach unter 
Alicias Fingern, die Atemwölkchen, die aus seiner Nase krochen, 
kamen immer unregelmäßiger. Er war eiskalt. Sie zog ihn an sich 
und schlang die Arme um ihn, schenkte Wärme, die sie selbst eben-
so nötig gebraucht hätte.

»Sie hat recht«, sagte Marie. »Es gibt keinen Ausweg.«
Clara erwiderte nichts – sie wagte die Flucht. Zuerst brach sie 

nach links aus, dann, als Marie sich ihr in den Weg stellte, nach 
rechts, doch wieder war sie zu langsam. Auch ihr Versuch, einfach 
durch ihre Schwester hindurchzulaufen, scheiterte kläglich. Ein 
paar Schritte hätten gereicht und sie wäre frei gewesen, doch Marie 
war keine durchsichtige Erscheinung mehr – sie war materialisierte 
Energie. Frustriert blieb Clara stehen.

»Du hast keine Chance«, sagte Marie sanft. »Sieh es ein. Komm 
zu mir und schließe Frieden.«

»Frieden?« Eine Träne zeigte sich auf  Claras heiler Wange, ein 
silbriger Tropfen, auf  halbem Weg gefroren. »Was soll ich denn mit 
Frieden? Ich habe Hunger! Nach dem Leben!«

»Und da nimmst du dir einfach fremdes Leben? Das ist nicht 
richtig, Clara. Zum Leben gehören Opfer dazu, Verlust, Leid, 
Schmerz …«

»O ja! Das alles durfte ich ausgiebig genießen!«
»Tod«, fuhr Marie ungerührt fort. »Das Leben ist Anfang und 

Ende. Ein ewiger Kreislauf. Der Tod gehört dazu. Du darfst ihn 
nicht überlisten.«

»Da redet die Richtige!«
»Ich bin tot.«
»Wäre mir beinahe entfallen.« Claras Tonfall wechselte von sar-

kastisch zu anklagend: »Du hattest ein Leben, zumindest bis zu dei-
nem Tod. Mutter und Vater haben dich geliebt, aber ich war die 
Missratene, die Hexe – und das, obwohl sie nicht an diesen Unsinn 
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glaubten. Sie haben mich verstoßen, als ich bei ihnen Schutz suchte, 
damals, nach der Folter. Ich musste fliehen, weil sie nichts mehr mit 
mir zu tun haben wollten. Vier Jahre lang habe ich auf  der Straße 
gelebt. Ich habe meinen Körper verkauft, um nicht zu verhungern. 
Ich habe gebettelt, betrogen und gestohlen. Ich habe alles verloren, 
habe mich verloren … aber jetzt hole ich mir zurück, was mir ge-
nommen wurde!«

Sie hob die Hand, sammelte sich. Stand nun neu erstarkt vor 
ihrer Zwillingsschwester, bereit für einen Kampf, den sie zu gewin-
nen gedachte.

»Was meinst du, wie lange kannst du ohne Energie existieren? 
Eine Minute? Zwei? Wie lange, Marie?«

Ein Wink und die Energie begann vor Clara zu brodeln. Der Sog, 
den sie erschuf  und der nun auf  sie zuströmte, war so stark, dass er 
sogar an Alicia zupfte. Panik jagte in ihr hoch, sie fühlte sich plötz-
lich zweigeteilt, als bildeten Körper und Seele keine Einheit mehr, 
als wären sie voneinander losgelöst, jeder Teil für sich dem Tode ge-
weiht. Ihr Herzschlag stolperte, dann raste er in Todesangst.

Sie klammerte sich an Jannes, an sein Leben, das trotz seiner 
Schwäche beharrlich in ihm pochte. Zu zweit waren sie stärker, zu 
zweit konnten sie Claras Macht trotzen, zu zweit … Er regte sich 
stöhnend. Noch nicht zur Gänze bei Bewusstsein griff auch er nach 
Alicia, zog sie an sich und so hielten sie einander fest.

Für Sekunden nur, denn so lange dauerte es, bis Clara erkannte, 
welchen Fehler sie gemacht hatte.

Maries Geistergestalt verlor an Dichte, sie lächelte und ihre Stim-
me schwebte wie eine Melodie durch das Studio: »Du hast also 
Hunger nach Leben? Ich gebe dir, was du willst. Eine Vielzahl an 
Leben – das Leben all jener, die du auf  dem Gewissen hast. Ihren 
Schmerz, ihr Leid, ihren Tod. Denn auch das ist Leben. All das …« 
Sie zerfiel in weiße Nebelschwaden.

Die Energie tat, was sie sollte: Sie strebte auf  Clara zu, umhüllte 
sie. Drang in sie ein.
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»Anna«, säuselte Marie von irgendwoher. »Sie liegt am Grund 
des Teiches, seit du ihr ihre Lebensenergie gestohlen hast. Spürst 
du die Qual, die du ihr bereitet hast? Spürst du ihr schwindendes 
Leben? Spürst du es? Jochen, ein Soldat, auch er. Spüre sein Leid! 
Walter, ebenfalls Soldat. Bernhard, Arzt. Helene, Schauspielerin. 
Gudrun, ein Waisenkind. Renate …« Name um Name zählte sie 
auf, lauter Menschen, deren Lebensenergie Clara geraubt und sich 
einverleibt hatte. Es wollte kein Ende nehmen.

Clara schluchzte unter dem Ansturm negativer Energie. Flehte 
um Gnade, ein letztes verzweifeltes Aufbegehren. Sie ging in die 
Knie.

»… Elise. Manfred. Beate. Armin. Lena. Nino. Daniela, Esther, 
Thimo, Carli, Lajos, Alicia. Spüre, was sie erleiden mussten! Und 
Marie, deine eigene Schwester, der du nicht beigestanden hast, die 
du hinter einer Mauer hast sterben lassen. Spürst du meine Angst? 
Meine Verzweiflung? Meine Hoffnungslosigkeit? Spürst du mich, 
Schwester?«

Marie sprach nun mit Claras Stimme, ihre Worte kamen aus 
Claras Mund, brüchig, wie uraltes Papier. Sie war bereits in ihr, ein 
Teil von ihr, und noch immer war es nicht genug. »Und Jannes? 
Jannes, den du gequält hast, all die Jahre, anstatt ihn zu erlösen! 
Jannes …«

Flehentlich streckte Clara die Hände nach Jannes aus. Die Kälte 
hatte Reif  in ihr Haar gesponnen und das Blut aus ihren Wunden 
gerinnen lassen, Frost klebte an ihren Wimpern, ihre Lippen waren 
blau, ja, die Kälte konzentrierte sich ganz auf  sie, war in ihr …

Jannes hatte sich in Alicias Armen aufgerichtet. Er blickte Clara 
an, hauchte etwas, immer wieder, immer das Gleiche, aber so leise, 
dass Alicia ihn beim besten Willen nicht verstehen konnte.

»Jannes!« War es Clara, die da rief ? Oder Marie? Alicia konnte die 
Schwestern nicht mehr unterscheiden. Claras Körper, Maries Seele, 
Zwillinge im Leben, vereint im Tod.

Das Ende war nun ganz nah. Da war kein Leben mehr in ihr, 



allein die Energie hielt Clara noch aufrecht. Doch sie schwand, mit 
jedem Atemzug strömte sie aus ihrem Mund, zusammen mit einem 
einzigen Wort: »Jannes …«

Qual zeichnete ihr Gesicht, als sie um Erlösung flehte … bis 
Jannes’ Antwort sie endlich erreichte. Auch Alicia verstand nun, 
was er sagte: »Ich verzeihe dir.«

Und Clara starb mit einem Lächeln auf  den Lippen.



meine gedanken

verlieren sich
in deinen augen

verfangen sich
in deinem lachen

verflechten sich
mit deinen worten

und sind so frei
wie nie zuvor
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zweiundzwanzig

Draußen vor dem Fenster, vor diesem Gargoylescherenschnitt aus 
zerborstenem Glas und durchbrochener Mauer, verflog die Nacht. 
Die Dämmerung streute Lichtfäden ins Studio, aber erst, als Jannes 
in ihren Armen zu zittern begann, erwachte Alicia vollends aus 
ihrem todesähnlichen Schlaf. Jemand hatte eine Decke über sie ge-
breitet, nein, nicht eine, gleich ganze Lagen von Decken. Also war 
es nicht die Kälte, die ihn frösteln ließ.

»Jannes?«
Er erwachte stöhnend, krümmte und wand sich an ihrer Seite, 

unfähig, auch nur ein Wort zu erwidern.
»Ich bin da, ich bin ja da«, murmelte sie und fühlte sich so hilflos 

wie nie zuvor. Sie hatte gehofft, so sehr darauf  gehofft …
Die Sekunden verflossen zu Minuten, in denen der Tag an Kraft 

gewann, bis er endlich mit dunstblassen Sonnenstrahlen durchs 
Fenster blinzelte.

Jannes’ Zittern verebbte nach und nach und irgendwann sank er 
an Alicias Schulter, ruhig atmend, lebendig, warm. Da begriff sie, 
dass es doch passiert war, wirklich und wahrhaftig!

Gestern noch hatte sie im Zug nach Nürnberg gesessen, mit er-
frorenem Herzen und dem Wissen, dass alles vorbei war. Jetzt aber 
hielt sie ein Geschenk in den Armen, das größte, das sie sich je 
hätte erträumen können. Unwillkürlich musste sie lächeln.

Jannes hob den Kopf, fand ihren Blick und lugte dann unter die 
Deckenberge. »Ich … bin ein Mensch«, sagte er überwältigt.

Sie nickte. Lächelte weiter.
Er nahm ein paar tiefe Atemzüge in seinem Menschenkörper, 

dem die Morgendämmerung nichts mehr anhaben konnte, nie wie-
der. »Und ich bin nackt«, fügte er trocken hinzu.
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Das warst du schon die ganze Nacht. Sie biss sich auf  die Lippe. All 
die Stunden im Angesicht von Angst und Tod hatte sie seine Nackt-
heit nicht weiter berührt, aber jetzt … jetzt stellte sich eine plötz-
liche Sehnsucht ein. Ihn zu küssen, seinen Körper bei Tageslicht 
neu zu erkunden, war alles, was sie wollte. Sie krallte die Hände 
in die Decken und verfluchte ihr verräterisches Herzklopfen. Der 
Zeitpunkt war denkbar ungünstig.

»Clara ist tot«, sagte sie.
»Mhm.« Jannes rieb sich den Hinterkopf. »Mein Schädel brummt, 

als hätte jemand mit dem Holzhammer auf  mich eingedroschen. 
Das warst nicht zufällig du?«

»Nein. Ich hätte Justin Cronin genommen, etwas mit Stil, das 
weißt du doch.«

Er setzte sich auf  und blickte sich um. »Du meine Güte, hier 
sieht es aus wie nach einem Raketenangriff.«

»Gargoyleattacke. Kannst du dich denn noch an irgendetwas 
erinnern?«

»Vage. Wie an einen Albtraum. Ich bin geflogen, immer deiner 
Stimme nach, und auf  einmal war da Clara. Und dieses unbändige 
Verlangen, sie zu töten.« Er entdeckte Claras Leichnam nur ein 
paar Schritte entfernt unter einer anderen Decke. Nur ihre Füße 
mit den Stöckelschuhen schauten hervor. »Habe ich … habe ich sie 
getötet?«

»Nein. Marie.«
»Und wie?«
Alicia seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist in Clara ein-

gedrungen und hat sie all den Schmerz ihrer eigenen Opfer spüren 
lassen. Eine Überdosis negativer Energie sozusagen. Das war ihr zu 
viel, glaube ich.«

»Zu viel Leid, um es zu verkraften.« Jannes nickte. »Total-
zusammenbruch, system overload.«

Alicia hob die Augenbrauen. »Manchmal macht mir der moder-
ne Jannes Angst.«
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»Gewöhn dich dran. Es ist der einzige Jannes, den du haben 
kannst, einen anderen gibt es nicht mehr. Wenn du …« Er zöger-
te, suchte nach ihrer Hand, und sie ließ die Decke Decke sein und 
flocht ihre Finger um seine. »Wenn du ihn willst.« Er sah sie ein-
dringlich an. »Willst du, Alicia? Willst du mich denn noch? Nach 
allem, was passiert ist?«

»Was ist denn groß passiert? Du bist als Gargoyle erwacht, hast 
ein Fenster und die Schlossmauer ruiniert und drei Kronleuchter 
gekappt. Nicht so schlimm. Ist ja schließlich dein Schloss. Und die 
Kronleuchter waren sowieso hässlich.«

Er schwieg einen Moment. »Mein Schloss«, flüsterte er dann. 
»Mein Leben. Ich habe es zurück. Ich habe … ich muss nicht mehr 
… ich bin frei. Frei!«

Sie lächelte. »Ja, das bist du.«
Er sprang auf  und lief  zum Fenster, eine der Decken wie einen 

Krönungsmantel um die Schultern geschlungen. »Die Sonne!«, rief  
er in kindlicher Verzückung. »Hast du gesehen, Alicia? Da draußen 
scheint die Sonne!«

Sie erhob sich und trat neben ihn. Er hielt seine Hand ins Licht, 
betrachtete sie von allen Seiten wie etwas, das er eben erst an 
sich entdeckt hatte. »Meine Haut ist so blass. Aber warm, endlich 
warm.« Er drehte sich zu ihr um. Ein Leuchten erhellte seine drei-
farbigen Augen. Sternenglanzaugen, die sie liebte. Wie alles an ihm. 
»Ich werde mich nie mehr verwandeln. Ich werde nie mehr sterben 
und am nächsten Abend auf  dem Turm erwachen. Ich werde mich 
nie mehr nach dem Tod sehnen, nie mehr.«

»Nie mehr«, bestätigte sie. Ihn so zu sehen, frei von den Schatten, 
die ihm sein Schicksal und die Zeit auferlegt hatten, öffnete etwas in 
ihr und das Entsetzen der vergangenen Stunden verflüchtigte sich. 
Sie fühlte sich um die Hälfte leichter, angefüllt nur noch mit Glück, 
einer rosaroten duftigen Wolke, auf  der sie schwebte.

Spontan schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn auf  den 
Mund. Nicht länger kühl, sondern warm und weich schmiegten 



338

sich seine Lippen an ihre, verlangend tastete sich seine Zunge vor. 
Sie erschauerten unter einem Beben, das sie beide durchlief.

»Kalt?«, flüsterte er.
»Nein, es ist nur … ein Gefühlserdbeben. Ich bin so furchtbar 

glücklich.«
»Geht mir genauso. Furchtbarschrecklichglücklich. Wir haben es 

geschafft, zusammen. Danke.«
»Dir auch danke.«
Jannes fing eine ihrer Locken und betrachtete sie im Sonnen-

licht. »Dein Haar hat einen rötlichen Schimmer. Komisch, ich dach-
te immer, dass es braun ist. Wie viel das Tageslicht ausmacht. Du 
bist schön. So wunderschön.«

Alicia lächelte ihn keck an. »Ach, das fällt dir erst jetzt …«, setzte 
sie an, aber da küsste er sie erneut und ihr blieb für sehr lange Zeit 
die Luft weg.

Als er sich schwer atmend von ihr löste und die Decke mit einem 
gestammelten »Ich sollte mir etwas anziehen« enger um sich zog, 
konnte sie sich ein Grinsen nicht verbeißen. Ja, sie hatten einiges 
aufzuholen. Tage voller Licht, Leben und Küsse. Deckenromantik 
inklusive. Am besten sofort.

Um sich abzulenken, sagte sie: »Pro Kuss eine Wahrheit, Jannes: 
Was hast du dir eigentlich bei diesem idiotischen Handel mit Clara 
gedacht?«

Er rang unter der Decke die Hände. »Hätte ich dabei zusehen 
sollen, wie sie dich verwandelt? Sie meinte es ernst!«

»Wir wollten doch kämpfen!«
»Ich weiß, aber … da hat mich wohl die Panik übermannt. Ich 

hätte es mir nie verziehen, wenn Clara dir etwas angetan hätte. Al-
lerdings hast du deinen eigenen Kopf. Ich hätte damit rechnen 
müssen, dass du nicht so einfach aufgibst.«

»Das hatte ich«, sagte Alicia leise. »Erst wollte ich es nicht glau-
ben, ich dachte, sie wollte mich täuschen, aber dein Brief, Jannes, er 
wirkte so echt, so ehrlich.«
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»Das war der Plan. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist. Weit weg 
von hier.«

»Ich habe mir diese Freiheit so sehr für dich gewünscht. Ich saß 
in diesem verdammten Zug, habe mir die Augen ausgeheult und 
wollte dir das Glück unbedingt gönnen. Ich habe mir eingeredet, 
dass ich dich vergessen könnte.«

Er grinste. »Da warst du aber nicht sonderlich erfolgreich.«
»Doch. Es waren Leo und Deanna, die mich zurückgeholt 

haben.« Erschrocken keuchte sie auf. »Gott, Leo! Clara hat seine 
Hand in weichen Stein getaucht. Er ist darin gefangen, oben, auf  
dem Wehrturm!«

»Keine Sorge«, sagte Jannes leichthin. »Weglaufen kann er dem-
zufolge nicht.«

***

Rob bearbeitete die Mauer mit Hammer und Meißel, trotz der kal-
ten Morgenluft in Schweiß gebadet und weit davon entfernt, ein 
guter Handwerker zu sein. Jeder Schlag wirkte wie eine neue Runde 
in einem Lotteriespiel.

Alicia beobachtete ihn skeptisch. »Sollten wir nicht doch besser 
einen Steinmetz holen?«

Leo, der ergeben auf  dem Stuhl saß, den Rob mit nach oben ge-
bracht hatte, hob den Blick. »Der kann auch nichts anderes tun. Ich 
vertraue Rob. Notfalls fehlt mir eben ein Finger. Damit lebt es sich 
ganz gut, habe ich mir sagen lassen.«

Sehr witzig. »Na solang es nur ein Finger ist …«
Immerhin hatte Rob schon einen Großteil des Steins rund um 

Leos Unterarm abgetragen, jetzt ging es an die Feinarbeit, mit der 
Gefahr, dass er abrutschte oder den Meißel zu tief  in die Mauer 
trieb.

Ein forderndes Maunzen ertönte zu Alicias Füßen. John 
Travolta, Seine Seelentier-Hoheit höchstpersönlich, verlangte nach 
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Streicheleinheiten. So verrückt es klang, an der Sache mit dem 
Seelentier, das seinen Menschen beschützt, war vielleicht wirklich 
etwas dran. Der Kater war jedenfalls immer zur Stelle gewesen, 
wenn sie Hilfe gebraucht hatte. Sie bückte sich, nahm ihn auf  die 
Arme und pustete ihm ins Gesicht, woraufhin er pikiert blinzelte.

»Du weißt aber schon, dass wir zwei im Grunde nicht zusammen-
passen, hm?« Er platzierte den Kopf  in ihrer Armbeuge, klappte 
die Ohren zur Seite und begann genießerisch zu schnurren. Oje, da 
war wohl wieder eine Runde Niesen angesagt. »Was soll’s, du bleibst 
mein Held, Johnny-Boy.«

Alicia zuckte unter dem nächsten Hammerschlag zusammen. 
Hoffentlich war Rob bald fertig. Sie hatte genug vom letzten Akt 
dieses Dramas.

Was für ein Glück, dass Leo und John Travolta überhaupt noch 
am Leben waren. Viel hätte nicht gefehlt, und sie wären zu Opfern 
dieser Nacht geworden. Wie Franko, der ohne zu zögern für Jannes 
in den Tod gegangen war. Ihm hatten sie alles zu verdanken, nur 
durch ihn hatte Marie genug Energie sammeln können, um im ent-
scheidenden Moment einzugreifen. Bestimmt war das auch Jannes 
bewusst.

Alicia blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und warf  einen 
Blick zu ihm hinüber. Er saß zwischen den Zinnen, ein Bein in alt-
bekannter Manier angezogen, das andere entspannt ausgestreckt, 
und überblickte das Land, womöglich genau wie die Wachen seiner 
Vorväter in alten Zeiten. Sie konnte ihm ansehen, dass er mit sei-
nen Gedanken weit fort war.

Er war Johannes von Tarnek, der rechtmäßige Eigentümer des 
Schlosses und der zugehörigen Ländereien. Aber, das hatte Leo 
bereits angedeutet, noch war nicht gewiss, ob es für die abnorme 
Tatsache, dass er der hundertfünfunddreißig Jahre alte Erbe war, 
irgendeine Rechtsgrundlage gab. »Sie werden Fragen stellen«, hatte 
Leo gesagt. »Die Polizei, die Kirche, die Richter und Notare, die 
Angehörigen der Toten und Verletzten, die Zeitungen … Sie alle. 
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Was erzählen wir dann? Etwas von Magie? Vom Kampf  zwischen 
einem Geist, einem Gargoyle und einer Hexe?«

Sie würden sich eine Menge Lügen ausdenken müssen, um zu 
vertuschen, was im Schloss vorgefallen war. Dass Marie sich an 
Frankos Lebensenergie gelabt hatte, zum Beispiel. Angeblich auf  
dessen ausdrücklichen Wunsch hin.

Da drüben, etwas abseits und ebenfalls unter einer Decke, lag er. 
Es kam Alicia so falsch vor. Gut, sie hatte ihn nicht sonderlich ge-
mocht, und er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn um Hilfe an-
gefleht hatte, aber dennoch hätte sie ihm nie und nimmer den Tod 
gewünscht. Was hatte er in seinen letzten Atemzügen empfunden?

Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche 
Tragödie sich auf  dem Wehrturm abgespielt haben musste. Leo 
hielt sich bedeckt oder womöglich war er auch einfach nur total 
erschöpft.

Fest stand, dass Rob und Deanna Franko tot und Leo halb er-
froren aufgefunden hatten. Als er, aufgewärmt durch Tee und De-
cken, wieder halbwegs hergestellt war, hatte er eine Kurzfassung 
der Ereignisse abgeliefert:

Jannes, wiedererweckt durch Alicias Hilferufe, war zum Nacht-
himmel aufgestiegen und anschließend im Sturzflug abgetaucht. 
Marie hatte ihm im Kampf  gegen Clara beistehen wollen, war sich 
aber dessen bewusst gewesen, dass sie, geschwächt, wie sie war, 
nicht den Hauch einer Chance hatte. In ihrer Not hatte sie sich 
an der Lebensenergie des Katers vergriffen, was im Grunde gerade 
mal einer Vorspeise gleichkam. Doch sie war einfach nicht imstan-
de gewesen, das Tier umzubringen. Daraufhin hatte sich Franko 
angeboten.

Seine Beweggründe? Claras Auftrag, ihrer Schwester endlich 
zur ewigen Ruhe zu verhelfen? Wohl kaum. Ein selbstloses Opfer? 
Auch nicht schlüssig.

Alicia vermutete, dass seine Entscheidung wissenschaftlich 
bedingt gewesen war. Ein Parapsychologe, der die Grenzen der 
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Realität überschreiten wollte. Nur schade, dass seine Erfahrungen 
niemals in seine Doktorarbeit einfließen würden. Schade und 
furchtbar tragisch.

Rob meißelte fleißig an Leos Arm weiter, er würde bestimmt 
noch eine Weile beschäftigt sein. Also gesellte sich Alicia zu Jannes. 
Er nahm ihr den Kater ab und der machte es sich, nachdem er kurz 
seinen Missfallen zum Ausdruck gebracht hatte, auf  einer der Zin-
nen gemütlich. Jannes zog Alicias Hand an seine Lippen und küss-
te sie, verträumt, ach nein, grüblerisch.

»Alles okay?«, erkundigte sie sich.
Sein Lächeln schwankte. »Aber ja. Ich denke nur nach.«
»Wir werden eine Lösung finden.«
»Davon gehe ich aus.«
»Was geht dir dann durch den Kopf? Marie?«
Er seufzte tief. Fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, das 

ihm lichtblond und windverwirbelt in die Stirn fiel. Sein Gesicht 
war ein wenig gerötet. Hatte ihm die Herbstsonne etwa den ersten 
Sonnenbrand seit über hundert Jahren beschert? Überhaupt wirkte 
alles an ihm mit einem Mal viel farbiger, klarer, intensiver. Als wäre 
mit seiner endgültigen Rückverwandlung auch eine Schicht Staub 
von ihm abgefallen.

»Du kennst mich gut, was?«, meinte er.
»Ich schätze, ja.« Vor ihr saß immer noch Mister Germany, der 

unsagbar attraktive Junge, der bei jeder Party für Kreischalarm sor-
gen würde. Und zugleich der wahre Jannes, der echte, der, den sie 
von Anfang an hinter der arroganten Maske vermutet hatte.

»Wann ist dir klar geworden, dass du und Marie verheiratet 
wart?«, fragte sie. »In der Jagdhütte?«

Jannes nickte. »Als ich die Kiste unter den Dielen fand. Wir hat-
ten die Heiratsurkunde dort versteckt, ich sah sie förmlich vor 
mir. Was war ich enttäuscht, als sie nicht darin lag.« Sie hatten 
die Heiratsurkunde in Claras Tresor entdeckt, der tatsächlich mit 
einer Nummernkombination aus Claras und Maries Geburtsdatum 
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versperrt gewesen war. »In meiner Erinnerung war es immer Clara 
gewesen, die junge Clara, die mein Herz erobert hatte. Ich wusste 
nichts von Marie. Ich wusste nur, dass ich dieses Mädchen geliebt 
hatte, vor so langer Zeit, und ich ahnte, dass wir geheiratet hatten. 
Es passte alles ins Bild – dabei war es einfach die Falsche gewesen, 
ihr Zwilling.« Er blickte sie schief  an. »Du hast mich absichtlich in 
die Hütte gebracht, stimmt’s?«

Alicia zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass dein Ge-
dächtnis wieder erwacht und dir die Wahrheit offenbart. Und so war 
es ja auch. Ich wundere mich nur …« Sie brach ab.

Er beugte sich zu ihr hinunter, hob in einer zärtlichen Geste ihr 
Kinn an und küsste sie. »Glaub ja nicht, dass die Kusswahrheits-
regel nur für mich gilt.«

»Ich habe dich nach Marie gefragt, mehrmals, aber du hast eine 
Ausrede nach der anderen vorgebracht. Hattest du Angst, ich würde 
deine Gefühle nicht verstehen? Oder dass ich eifersüchtig bin?«

»Warst du eifersüchtig?«
»Ein bisschen«, musste sie zugeben.
»Siehst du.« Er zog sie in seine Arme und sie blickten auf  den 

laubbunten Herbstwald hinunter. »Vor langer Zeit war ich Johannes 
von Tarnek. Ich habe Marie geliebt. Sie war das sanfteste, liebens-
werteste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie war ein Licht, 
das in meinem Inneren geglüht hat, ruhig und beständig.« Er legte 
seine Wange an ihre. »Du aber bist ein Farbenmeer, Alicia, ein Feuer-
werk, das direkt in meinem Herzen explodiert. Jeder Kuss von dir 
stürzt mich aufs Neue in diese lebendige Welt voller Temperament 
und Gefühl. Und ich bin nicht mehr derselbe. Heute bin ich Jannes 
und ich liebe dich, nicht Marie. Das war verwirrend für mich, vor 
allem, da mein Gedächtnis voller Lücken war. Kaum hatte ich eine 
Wahrheit entdeckt, stellte ich sie wieder infrage. Clara, Marie und 
du – das Chaos war perfekt. Diese Unsicherheit wollte ich dir nicht 
zumuten, deshalb konnte ich nicht über Marie sprechen. Ich muss-
te mir erst darüber klar werden, was ich empfinde.«
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Sie wandte den Kopf  und fing seinen Blick. »Und jetzt weißt du 
es?«

»Na ja«, er grinste verschmitzt, »jetzt ist es einfacher: Du bist die 
Einzige, die noch übrig ist, Baby.«

***

»Der Tarneker Anzeiger«, Jannes wedelte mit der Zeitung, »druck-
frisch. Mal sehen, was uns heute Hübsches erwartet.«

Alicia grinste. »Mit all dem Stuss in diesem Käseblatt könnte 
man schon ein Buch füllen.«

»Wahrheitsgehalt dreißig Prozent«, sagte Deanna, die zu ihrer 
Rechten saß. Beide blickten sie Jannes beim Lesen über die Schul-
ter. »Wenn überhaupt.«

Jannes nickte. »Ein Schauerroman für die Bestsellerliste.«
Alle lachten. Sie saßen im Häppchen beisammen, dem Szene-

lokal in Tarnek, wo sie bei Stefan, dem Besitzer, mehrere Tische 
für die Dance Academy reserviert hatten. Das Restaurant bot köst-
liches Fingerfood zu moderaten Preisen an und war durch die an-
geschlossene Tanzfläche die ideale Location, um zu feiern. Anlass 
war der Fortbestand der Akademie, eine Neuigkeit, die Jannes und 
Leo heute Morgen vor versammelter Mannschaft, Tanzschülern 
wie Lehrern, verkündet hatten.

Die beiden hatten beschlossen, die Vergangenheit und ihre 
Opfer ruhen zu lassen. Jannes’ neue Identität aus dem Boden zu 
stampfen und die Erbschaftsangelegenheiten zu regeln, war kom-
pliziert genug.

Laut gesetzlicher Erbfolge galt Leo als Clara von Tarneks Allein-
erbe, da seine Verwandten in Australien alle auf  ihr Erbteil ver-
zichtet hatten. Allerdings wollte er das Schloss und die umliegenden 
Ländereien sobald wie möglich an Jannes, seinen »unehelichen 
Sohn« abtreten – sie waren gerade dabei, diesen Schwindel mit ge-
fälschten Papieren zu untermauern.
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Sofern alles klappte, würde also in Zukunft Jannes die Akademie 
als Eigentümer führen und damit endlich sein rechtmäßiges Erbe 
zurückerhalten. Nur den Adelstitel würde er verlieren, aber das ge-
hörte zu den Dingen, die ihn nicht sonderlich berührten. Genau 
wie die Tatsache, dass Clara von Tarnek in der Familiengruft be-
erdigt worden war, Seite an Seite mit Jannes’ Vater Rudolf  und ihrer 
Schwester Marie, die offenbar endlich ihre Ruhe gefunden hatte. 
Seit jener Nacht im Studio war sie nicht mehr aufgetaucht.

»Und?«, fragte Leo von seinem Platz schräg gegenüber. »Womit 
unterhält uns der Herr Meischer heute?«

Hans Josef  Meischer, jener Herr Meischer, der auch die Zeitungs-
artikel in den Achtzigerjahren verfasst hatte, versorgte sie in seiner 
Kolumne »Im Fokus« seit drei Wochen mit dem neuesten Klatsch 
über die Vorkommnisse rund um die Tarnek Dance Academy. Und 
Deanna hatte nichts Besseres zu tun, als die Artikel auszuschneiden 
und in ihr Notizbuch zu kleben. Zur Belustigung aller hatte sie es 
sich zur Gewohnheit gemacht, aus der Zeitung vorzulesen.

Auch heute: »›Gestern Nachmittag wurde Gräfin Clara von 
Tarnek auf  dem Friedhof  der Pfarrei St. Lukas beigesetzt. Wie be-
reits berichtet, verstarb sie genau wie die beiden anderen Opfer 
der Dance-Academy-Todesserie an einem Schlaganfall.‹« Deanna 
brach ab. Ninos Tod machte ihr noch sehr zu schaffen, obwohl sie 
es meistens gut verbergen konnte. Vorhin, als sie im Gedenken an 
Nino und Franko in einer Schweigeminute innegehalten hatten, 
waren ihr Tränen über die Wangen gekullert. Jetzt schluckte sie nur, 
holte tief  Luft und las weiter.

»›Von etwaigen Ungereimtheiten will man aber bei Polizei und 
Staatsanwaltschaft nichts mehr wissen. Die Obduktion habe die 
Todesursache bestätigt, der Fall sei abgeschlossen. Wie es zu die-
ser absonderlichen Häufung von Schlaganfällen kam, bleibt also 
weiterhin ungeklärt. Ob hier die Weiße Frau ihre Finger im Spiel 
hatte? Oder gar der Erbe nebst Abkömmling aus dem fernen Aus-
tralien? Insider wiederum berichten von Partyexzessen im Schloss, 
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eines der Opfer sei drogenabhängig gewesen. Die Tarnek Dance 
Academy wird noch für viel Gesprächsstoff sorgen, meint Ihr Hans 
Josef  Meischer.‹ Eloquent wie stets, der Herr Meischer«, schloss 
Deanna mit einem Augenrollen und alle am Tisch spendeten Bei-
fall – auch das hatte bereits Tradition.

»Aber er hat recht«, meinte Thimo. »Dreht euch um – die Ge-
rüchteküche brodelt.«

Das war nicht zu übersehen. Das Häppchen war inzwischen ge-
rammelt voll. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass die 
Schüler der Tanzakademie Tarnek heute Abend unsicher machten. 
Dementsprechend bunt gemischt war das Publikum. Ob Jung oder 
Alt – die Gäste gafften, die Gäste tuschelten. Bei manchen hatte 
Alicia den Eindruck, dass sie nur zum »Tänzerschauen« gekommen 
waren.

»Die Leute sind wirklich unglaublich«, sagte sie. »Man könnte 
meinen, im falschen Jahrhundert gelandet zu sein.«

Leo zwinkerte ihr zu. »Wusstest du, dass ich ein Investment-
banker bin?«

»Nein!«, rief  Alicia.
»Doch!« Er grinste.
»Oh!«
Ringsherum lachten alle.
»Und wusstest du, dass ich ein Verhältnis mit der Gräfin hatte?«
»Nein!«, rief  Alicia.
»Doch!«
»Oh!«, stimmten alle mit ein.
»Und wusstest du, dass ein Teil des Schlosses durch einen – ich 

zitiere – ›punktuellen Hurrikan‹ zerstört wurde?«
»Nein!«, riefen alle im Chor.
»Doch!«
»Oh!«
»Und wusstest du …« Sie setzten das Spiel noch eine ganze Weile 

fort.
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»Die können uns den Buckel runterrutschen«, sagte Jannes, als 
ihr Gelächter abgeklungen war. »Das Gerede interessiert mich 
nicht.«

Alicia drückte seine Hand. Die Mädchen, seine vielen ehemaligen 
One-Night-Stands, die sich bei ihrer Ankunft im Häppchen förm-
lich auf  ihn stürzen wollten, hatte er keines Blickes gewürdigt, son-
dern war an Alicias Seite zu ihrem Tisch gegangen, den Arm um 
ihre Schulter gelegt. Ja, er war angekommen – in der Gegenwart, 
im Tageslicht, im puren Leben, nach dem er sich so gesehnt hatte. 
Bei ihr.

Bei Einbruch der Dämmerung, morgens und abends, litt er 
zwar noch unter Krämpfen, Übelkeit und Zittern, wie unter Nach-
wirkungen der einstigen Verwandlungsphasen, aber sein Kör-
per würde sich mit der Zeit umstellen. Vergessen. Heilen. Nachts 
schlief  er schlief  inzwischen ruhiger. Stromerte nicht mehr so viel 
herum. Und wann immer Alicia neben ihm erwachte, fühlte sie 
seine Hand an ihrem Körper. Als wollte er sich dessen versichern, 
dass er dort war, wo er hingehörte.

»Genau, lasst sie ruhig tratschen«, meinte Deanna. »Wenn es wei-
ter nichts zu sehen gibt, werden sie bald abhauen.«

Und so war es. Ein Großteil der Gäste verzog sich nach einem 
Bier oder zweien. Alle Übrigen hatten mit Schauergeschichten 
nichts am Hut, wie sich schnell herausstellte.

Stefan, der Lokalbesitzer, spielte kurzerhand das Video vom 
Flashmob auf  der Vidiwall an der Tanzfläche ab. Nach jeder Tanz-
einlage gab es Applaus und Gejohle und bei den Hip-Hop-Sequen-
zen tanzte das halbe Lokal mit. Der beste Beweis dafür, dass die 
Jugend Tarneks keine Abneigung gegen die Akademie hegte. Und 
begann es nicht immer bei der Jugend?

Die Gäste verlangten lautstark nach einer Zugabe und da sich in-
zwischen alle von Claras Angriff erholt hatten, taten sie ihnen den 
Gefallen. Jannes tanzte auch diesmal mit Deanna zu »Das Phantom 
der Oper«, Thimo sang sein »Gott ist tot«, das Stefan bei YouTube 



348

auftrieb, und Alicia schlüpfte in die Rolle der Janet und lieferte ein 
verruchtes »Touch-A, Touch-A, Touch Me« ab, bei dem sie sämtliche 
Jungs am Rande der Tanzfläche anbaggerte.

Ziemlich besitzergreifend zerrte Jannes sie nach ihrem Part von 
der Tanzfläche. »Wenn du hier jemanden bezirzen willst, dann 
nimm gefälligst mich, Baby.«

Das Lachen brach hell aus ihr heraus. »Bezirzen? Ernsthaft?«
Seine Augenbrauen zogen sich zu der entzückenden Falte über 

der Nase zusammen. »Flirten, turteln, anbändeln, schäkern, koket-
tieren …«

»Oje, das Synonymwörterbuch wieder.« Sie küsste ihn sanft, aber 
er machte auf  eingeschnappt und drehte den Kopf  weg, sodass sie 
an seinem Ohr landete. »Machomodus, Baby?«, flüsterte sie ihm zu.

»Kann man immer brauchen, wenn man so eine freche Freun-
din hat.«

»Dann ist es jetzt also offiziell? Jannes, der Besitzer der Tanz-
akademie, und Alicia, die Tanzschülerin?«

»Wäre dir Jannes, der Gargoyle, lieber?«
Sie legte den Kopf  schräg. »Na ja, die Muskelpakete waren 

schon recht schick. Und dein Gesicht war … interessant. Hm …«, 
sie kramte nach ihrem Handy, entsperrte es und scrollte durch ihr 
Album, »ich habe hier noch ein Foto …«

»Was?« Er riss die Augen auf. »Untersteh dich! Ich glaube, ich 
muss mal ein ernstes Wort mit dir reden. Allein.«

Seine Hand schloss sich fest um ihre und so blieb ihr nichts 
übrig, als ihm irritiert zu folgen. Quer durchs Häppchen und in den 
zugehörigen Garten des Lokals. Er führte sie ab wie ein Neander-
taler sein Weib. Dabei machte er ein so grimmiges Gesicht, dass sie 
befürchtete, ihn beleidigt zu haben. War er einer von den Jungs, die 
keinen Spaß verstanden? Die ihre Freundin tagein, tagaus kontrol-
lierten und eifersüchtig bewachten?

Er kommt aus einem anderen Jahrhundert. Sein Vater war ein Irrer, seine 
Mutter hat ihn einfach zurückgelassen, als sie floh. Logisch, dass er einen 
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Knacks weghat. Wieso war ihr das nicht eher aufgefallen? Sie hatte 
gedacht, ihn zu kennen. Hatte sie sich so sehr getäuscht?

Auf  die wichtigste Frage fand sie sofort eine Antwort: Konnte 
sie mit so einem Freund auf  Dauer etwas anfangen? Definitiv nein, 
egal, wie heillos sie sich in ihn verliebt hatte.

»Was soll das, Jannes?«, fragte sie aufgebracht, als sie die in Plastik-
folie gehüllten Tisch- und Stuhltürme im Garten hinter sich lie-
ßen – Relikte des Sommers, vom ersten Schnee bestäubt, der sanft 
vom Himmel fiel. Die Flocken streiften Alicia an der Stirn und setz-
ten sich auf  ihre Wimpern. Sie pustete sie weg. »Hey, Jannes, ich 
rede mit dir!«

Im hintersten Winkel des Gartens machte Jannes halt. Ein Griff 
in seine Hosentasche und er beförderte ein Handy zutage. »Das 
braucht man heutzutage, habe ich gehört«, erklärte er auf  ihren ver-
dutzten Blick hin. »Schließlich will ich auch ein Foto von dir bei mir 
tragen.«

»Aber ich habe doch …« Sie konnte den Satz nicht beenden, weil 
er seine Lippen auf  ihre presste. … keines von dir geschossen. Das soll-
te ein Scherz sein.

Der Kuss war süß und sanft, ganz anders als sein Gesichtsaus-
druck vorhin, und natürlich konnte sie ihm nicht widerstehen. Ihre 
Hände fanden zueinander und beides, Berührung und Kuss, ent-
faltete seine übliche Wirkung: Ihre Zweifel lösten sich auf. Er war 
derselbe Junge – stur, verunsichert, auf  der Suche nach Liebe. 
Wann würde sie lernen, ihrem Gefühl zu trauen?

Aus Jannes’ Handy erklang jetzt eine Melodie, die sie nach kur-
zem Überlegen als Pas de deux aus dem Ballett Der Nussknacker 
identifizierte.

Schnee, der sich in seinem Haar verfing, ein Hauch von Winter, 
und dieses Schimmern von Glück in seinen Augen. Alicia lächelte. 
»Romantik, hach! Na endlich!«

Er bot ihr die Hand zum Tanz. »Komm.«
»Wolltest du denn nicht ein ernstes Wort mit mir reden?«
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»Was ich dir sagen will, ist mir ernst, sehr sogar.«
Vollends verwirrt ließ sie sich von ihm führen. Sie kannte die 

Choreografie zum Nussknacker-Pas-de-deux nur teilweise, aber das 
machte nichts. Jede Drehung an seiner Hand wurde zu einer ins-
tinktiven, jeder Schritt auf  der Spitze, jeder Sprung ergab sich aus 
seinem Tanz, eine unumstößliche Abfolge von Bewegungen, ein 
simples Bedürfnis, beim Tanzen zu einer Einheit zu verschmelzen. 
Und so war es von Anfang an gewesen.

Nach einer Weile verharrten sie engumschlungen, Stirn an Stirn. 
Alicias Herzschlag begann zu rasen und ein verrückter Gedanke 
zuckte in ihr auf: Was, wenn Jannes auf  die Idee kam, ihr einen 
Heiratsantrag zu machen?

»Weißt du noch, was ich dir erzählt habe?«, fragte er leise. »Über 
den Grund, warum ich mit all den Mädchen geschlafen habe?«

»Du hast versucht, die Liebe zu finden.«
»Ja. Mit aller Macht. Ich wurde aus meiner Liebe zu Marie heraus-

gerissen. Mein Herz ist in dem Moment erstarrt, als ich sie verloren 
glaubte. Und der Verlust hat sich darin eingebrannt … Nach jedem 
Erwachen, nach jeder Nacht, in der ich verzweifelt zu lieben ver-
suchte, war der Schmerz von neuem da. Unauslöschlich.«

Alicia hob den Finger an seine Lippe. »Schsch«, machte sie, weil 
die Verzweiflung immer noch so offenkundig in ihm brannte.

Er schüttelte den Kopf. »Man kann die Liebe nicht erzwingen, 
das weiß ich jetzt. Man kann sie nur empfinden – oder nicht. Ich 
dachte, ich würde sie wiederfinden, wenn ich nur lange genug da-
nach suche. Aber so war es nicht. Sie kam von selbst zu mir.«

Ein Lächeln zuckte ungläubig über seine Lippen. Er wirkte ver-
wundert, ratlos, aber auch dankbar und glücklich, wie so oft, wenn 
er zwischen seinen Gefühlen hin- und herpendelte. Hätte sie sich 
nicht längst in ihn verliebt, so wäre es in diesem Augenblick passiert.

Jannes strich ihr eine Schneeflocke von der Wange und küss-
te sie zärtlich. »Der Junge, der ich heute bin, ist immer noch auf  
der Suche. Nach seinem neuen Leben, nach seinem Platz in der 



Gegenwart, nach den Antworten auf  die vielen Fragen, die das 
Schicksal ihm gestellt hat. Aber nicht nach der Liebe. Denn die 
habe ich gefunden. In dir. Du hast das alles in mir ausgelöst. Du 
hast mir die Liebe geschenkt. Und mich befreit.«

Vielleicht hatte sie das.
Vielleicht hatte sie ihm neuen Lebensmut gegeben, den Wunsch 

zu kämpfen und die Kraft, sich gegen die steinerne Verdammnis 
aufzulehnen.

Vielleicht aber hatte sie auch nur sein Herz berührt.
Alicia lächelte und küsste seine Nasenspitze: »Genau. Mit Tau-

senden Küssen.« Und einem Tanz im Licht der Nacht.
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nachwort und dank

Im Licht der Nacht entstand aus einer Kurzgeschichte, die im alten 
Wien spielt – und natürlich von einem Gargoyle, einer Tänzerin 
und einer Hexe handelt. Ich habe sie als Jugendbuch neu konzipiert 
und zu Ende erzählt.

Ein Buch zu schreiben – Begeisterung und Flow hin oder her –, ist 
harte Arbeit. Es im Selfpublishing herauszubringen, ist ein Aben-
teuer, noch dazu, wenn man so chaotisch ist wie ich. Ich hatte mir den 
perfekten Fahrplan erstellt und dabei einen entscheidenden Denk-
fehler begangen, der alles über den Haufen warf. Plötzlich stand ich 
unter Zeitdruck und wären nicht ein paar Helfer eingesprungen, 
hätte ich es nie geschafft. Trotz allem habe ich jede Minute der 
Herstellung genossen: Es ist aufregendgroßartigberauschend, sein 
Buch wachsen zu sehen und am Ende ein solches Schmuckstück in 
Händen zu halten.

Ich bedanke mich:
bei Eva Baronsky für die Nachhilfe in Sachen Tanz;
bei Mascha Vassena für die Nachhilfe in Sachen Italienisch;
bei Barbara-Marie Mundt für die Nachhilfe in Sachen 

Portugiesisch;
bei Peter Walch für die Nachhilfe in Sachen Bahn;
bei Alexander Kopainski für das geniale Cover, für seine Geduld 

und sein Verständnis;
bei Gernot Ebenlechner, meinem Retter in der Not, für den 

wunderschönen Buchsatz;
bei Michael Makarewicz für die tollen Illustrationen in letzter 

Minute;
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bei Beate Maly und Nicole Makarewicz für ihre Freundschaft 
und dass sie mir immer mit Rat und Tat zur Seite stehen. Bei Nicole 
bedanke ich mich außerdem für das Korrektorat;

bei allen Bloggern und Rezensenten. Ihr steckt so viel Mühe und 
Liebe in eure Buchbesprechungen – ohne euch wäre die Buchwelt 
lange nicht so schillernd;

bei allen Buchhändlern für ihr Engagement, den Lesern Lust auf  
meine Bücher – und dieses im Speziellen – zu machen;

bei euch, liebe Leser, für die Begeisterung, mit der ihr euch in 
meine Geschichten stürzt;

und bei meinem Mann für seine Liebe, die uns durch alle Schluch-
ten und auf  alle Berge trägt.

Ich entschuldige mich bei der Deutschen Bahn für meine schauer-
lichen Ideen. Vor einer Nachahmung möchte ich hier ausdrücklich 
warnen!

Für die Zeilen »Was gäbe ich nicht alles …« habe ich mich von der 
Band Train und dem Song »Give it all« inspirieren lassen und für die 
Zeilen »Lass mich alles an dir entdecken …« von Andreas Bourani 
und dem Song »Wunder«.





M A R A LA NG

Kurzgeschichte

DAS LICHT DER NACHT





III

das licht der nacht

»Verdammt …! Verdammt sollt Ihr sein!«

Er konnte die Abenddämmerung spüren. Ein eisiger Hauch im Ab-
klingen des Tages, wenn das Licht der Wintersonne die Giebel 
des Kirchenschiffes zum Abschied liebkoste. Klirrender Frost, von 
Norden kommend, der seine Flügel über die Stadt breitete und 
alles Lebendige in Gefühllosigkeit erstarren ließ. Beißender Wind – 
der Überbringer stechender Schneekristalle; Millionen von Nadeln 
auf der erwachenden Haut.

Das war der Winter.

»Nicht! Ich flehe Euch an!«

»Hört auf zu jammern, Weib!«

Lange schräge Schatten über den Dächern der Häuser, ein atmen-
des Netz. Stimmengewirr, von einer leichten Brise durch die Gassen 
getragen, empor in die luftigen Höhen seines Gefängnisses – ein 
weicher Hauch an seinem Gesicht; der Kuss eines Engels. Flutender 
Regen, der die Glut der Mauern dämpfte, den Brand löschte, sich 
wie ein Mantel um seinen Körper legte, linderte, erquickte und 
tröstete.

Das war der Sommer.
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»Nein! Habt ein Einsehen!« Sie kniet vor ihm, umklammert seine 

Beine. »Habt Mitleid!«

Ihr Griff ist fest. Ihre Finger sind Krallen auf seiner Haut, die sich 

in sein Fleisch bohren, als wollte sie Stücke aus ihm herausreißen.

»Genug, Hexe!«

Er stößt sie von sich, ein Tritt befördert sie in die Ecke. Dort 

kauert sie, ein unseliges Bündel Mensch. Rote Locken umzüngeln 

ihr Gesicht. Eine Dienerin Luzifers, deren Leben verwirkt ist. Er 

zieht sein Schwert.

Ihr Mund verzerrt sich zu einem höhnischen Grinsen. Das Fle-

hen verstummt. Flüche und Verwünschungen winden sich wie 

Schlangen von ihren Lippen, dazu bestimmt, ihn zu vergiften. 

»Verdammt sollt Ihr sein!«

Graue Nebel wallten auf, zähe Schwaden, herbeigetrieben von der 
nahenden Nacht. Feuchtigkeit tränkte die aufbrechende Oberfläche 
seines Seins, weiche Wolken tasteten sich heran. Belebten. Weckten 
den Schmerz.

Das war heute. Es war Herbst.
Er konnte sie spüren, die Abenddämmerung.

»Verdammt bis in alle Ewigkeit!«

Angewidert blickt er auf sie herab. Seine Schwerthand zuckt, 

bereit, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Doch etwas hält ihn zu-

rück. Der Glanz ihrer blauen Augen? Die ihnen innewohnende 

Kraft bannt ihn. Mit Mühe reißt er sich los.

»Tritt vor deinen Richter!« Als er das Schwert über ihren Kopf 

hebt, vermeint er, das Dröhnen von Kirchenglocken zu vernehmen. 

Ja, er verrichtet hier Gottes Werk. »Büße heute und hier für deine 

Taten! Und magst du um Gnade flehen, so sei dir gesagt: Gott 

verzeiht nur seinen Dienern. Dich erwartet die Hölle.«
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»Verflucht seiet Ihr und Euer Gott! Meine Macht wird Euch in 

seinen Himmel tragen. Dort soll Euch der Atem stocken. Die Qual 

des Stillstands soll Euer Herz in Eis hüllen. Die Nacht soll Euch ein 

Schimmer Hoffnung sein, doch der Tag Eure Starre. Ihr sollt Euren 

Gott anflehen, in einem stummen Schrei, der niemals erhört wird.«

Das Schwert saust herab.

Und er fühlt ein Ziehen. In der Brust. Dort, wo es nicht sein 

sollte.

Diese Erinnerungen überschwemmten ihn, wenn er in den Armen 
der Nacht erwachte. Abend für Abend, Jahr für Jahr.

Und mit dem ersten Atemzug seiner Wiedergeburt schrie er sei-
nen Schmerz hinaus in die Finsternis, während das Monster, das 
er war, sich wandelte. Der Wind leckte über seine steinerne Haut, 
brannte das Leben zurück in seinen Körper. Ein sanftes Kribbeln, 
als streiften ihn die Flügel aufgeregter Falter, dann schoss das 
Blut durch seine Adern. Sein Herz sprengte die felsenharte Hülle, 
die es gefangen hielt, um mit heftigem Pochen seiner Aufgabe 
nachzukommen.

Seine Sinne begannen zu arbeiten. Eine Fülle an Gerüchen ließ 
Übelkeit in ihm aufsteigen, Lärm schallte von den Straßen herauf 
und wühlte sich in seinen Verstand, das Lichtermeer der Stadt blen-
dete seine Augen.

Sein Panzer barst. Mit ungelenken Bewegungen kroch er nach 
unten, über Säulen und Mauern, vorbei an Bogenfenstern, Erkern 
und Gesimsen, dem Erdboden zu. Weg von seinem Kerker.

Im Hinabsteigen falteten sich die Flügel auf seinem Rücken zu-
sammen, formten sich die Klauen zu Händen und Füßen, bildeten 
sich die spitzen Ohren zurück, nahm sein Gesicht menschliche Züge 
an.

Unten angelangt, am Anfang und Ende seiner Reise, über-
gab er sich. Schwer atmend hing er über dem Kanaldeckel, bis die 
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Krämpfe in seinem Bauchraum nachließen und er sich aufrichten 
konnte. Welche Wohltat es war, den Rücken und die Beine durch-
zustrecken! Zu stehen. Die Schultern kreisen zu lassen. Den Kopf zu 
drehen. Den Nacken zu massieren. Was der Stein an Schmerz in sich 
eingeschlossen hatte, würde bis zum Morgen in ihm nachklingen.

Lange, sehr lange, war er unfähig gewesen, nach dem Erwachen 
über seinen Körper zu gebieten. Er hatte des Nachts am Boden ge-
legen und nach seinem Selbst gesucht – eine hilflose, bedauerns-
werte Kreatur. Tage, Wochen, Jahre waren verflossen, ehe sich sein 
Zustand nach und nach besserte.

Er griff in die schmalen Ritzen, umfasste den Klinker und zog 
ihn heraus. Das Geräusch des reibenden Mauerwerks verursachte 
kalte Schauer auf seiner nackten Haut. In einem modrigen Loch lag 
seine Kleidung. Gestohlen. Nichts gehörte ihm wirklich. Hatte er an-
fangs die Kutte eines Ordensbruders für seine Zwecke missbraucht, 
so besaß er inzwischen Hose, Hemd, Gehrock und Schuhe. Alles in 
Schwarz. Ein Abbild seiner Seele.

Sich anzukleiden war eine Qual. Jeden Handgriff musste er sei-
nem Körper abringen, die anschließende Rast hatte er bitter nötig.

Der Weg in die Freiheit führte über eine Mauer, über Gitterstäbe. 
Er schlüpfte zwischen Droschken hindurch, lief über gepflasterte 
Straßen, jagte seinem Traum hinterher, der Macht, die ihn bannte, 
endlich entfliehen zu können. Ein Traum, der ihm fast greifbar er-
schien, als er der Kirche den Rücken kehrte.

—

Wie jeden Abend trieb es ihn in die Taube, ein schäbiges Wirts-
haus in einer Seitengasse unweit der Kirche. Der Hunger rumorte in 
seinem Magen – er musste essen, wollte er die Nacht überstehen. 
Längst hatte er aufgegeben, unterschiedliche Gaststätten aufzu-
suchen, um zu vertuschen, dass er stets derselbe blieb. Früher oder 
später fiel es auf, egal, wo er sich blicken ließ.
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Sein ebenmäßiges Gesicht, bleich wie ein Laken, doch frei von 
Makeln, die das Leben in seine Züge hätte zeichnen sollen. Sein 
blondes Haar, das nicht schütter wurde, nicht ergraute. Sein musku-
löser Körper, an dem die Zeit spurlos vorüberging.

Den Kellner der Taube, den alten Frank, kannte er seit Jahr-
zehnten. Als Hilfskellner, mit siebzehn, hatte er bereits seinen Tisch 
abgeräumt. Mit dreißig hatte er ihm als Oberkellner sein Essen ser-
viert. Jetzt war Frank sechzig, seine Schultern gebeugt, sein Schä-
del bis auf einen kümmerlichen Haarkranz kahl.

Und er war vierundzwanzig. Immer noch.
Bemerkungen wie »Der Herr sieht gut aus heute« und »Das werte 

Befinden ist prächtig, wie ich annehme« verrieten, dass sich der 
Kellner sehr wohl Gedanken machte. Das darauffolgende Schwei-
gen hatte er zweifellos als Bestätigung seiner Vermutungen be-
trachtet. Frank hatte nickend die Lippen gespitzt und die Luft mit 
leisem Zirpen eingesaugt. Mehr nicht.

Inzwischen war es ihr privater Scherz, der an keinem Abend 
fehlte.

Die Tür schloss sich schnarrend, die Messingglöckchen schepper-
ten, und er trat durch den roten Wollvorhang, der die November-
kälte aussperren sollte. Es roch nach Bohnerwachs und Feuchtigkeit 
und Kalbsgulasch. Die Gaststube der Taube war auch heute spärlich 
besucht. Je weniger Menschen ihn sahen und im Gedächtnis be-
hielten, umso besser.

»Ihr Tisch ist frei, mein Herr«, begrüßte ihn Frank.
Der Tisch war immer frei, niemand sonst stellte Ansprüche 

darauf.
»Danke.«
Er schritt durch die Gaststube, vorbei an der Schank. Der Holz-

tisch war der letzte einer langen Reihe, er lag in einer Nische 
verborgen.

Unaufgefordert brachte Frank ihm ein Glas Wasser. »Menü?« Er 
war kein Mann großer Worte.
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»Ja. Danke.« 
Er legte das Geld auf den Tisch; es war ihm zur Gewohnheit ge-

worden, gleich zu bezahlen. Er wollte keine Schulden haben. Nicht 
bei Frank.

Über finanzielle Mittel verfügte er. Ein Einbruch in das Haus eines 
gar zu wohlhabenden Bürgers hatte zumindest diese Sorge für eine 
Weile von ihm genommen.

»Danke, der Herr.« Frank ließ die Münzen in seine Lederbörse 
fallen und reichte ihm das Abendblatt. »Flott und jugendlich wie 
gewohnt, der Herr.«

Er deutete ein Nicken an, und der alte Kellner entfernte sich 
schlurfend.

Die Zeitung erwies sich als Enttäuschung. Unnötig viel Drucker-
schwärze an hohle Worte vergeudet.

In seinem früheren Leben hatte er Latein und Französisch flie-
ßend beherrscht. Doch nach einem Jahrhundert geistiger Abwesen-
heit hatte er das Lesen und Schreiben neu erlernen müssen. Nacht 
für Nacht hatte er im Skriptorium des nahen Klosters über Büchern 
und Schriften gesessen und geübt. Die Erinnerung war zurück-
gekommen, an die Sprachen, an Lieder und Gedichte.

Und während er sich nun in das Deutsch der Gegenwart ver-
tiefte, das so stumpf und gewöhnlich anmutete, erinnerte er sich an 
die alten Weisen. Er schloss die Augen und summte die Takte eines 
längst vergessenen Tanzliedes.

Ein Glockenspiel fügte sich in seinen Wachtraum ein, ein sachter 
Luftzug strich in die Gaststube. Da waren Schritte, die sich näher-
ten. Dennoch bemerkte er sie erst, als sie ihre behandschuhte Faust 
auf den Tisch donnern ließ.

Erschrocken fuhr er hoch, starrte in zwei eisblaue Augen – so 
tief und klar wie ein See –, erhaschte ein wildes Kopfschütteln von 
Frank am Rande seines Blickfeldes und ertrank in den Wogen seiner 
Vergangenheit.

Sie!
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»Guten Abend.« Ein Lächeln umspielte ihren kirschroten Mund, 
ihre Stimme klang klebrig-süß wie Zuckerschaum. »Habe ich Euch 
erschreckt, Geron von Hadouwer?«

Er würgte an einer Antwort.
Sie schüttelte die Nebeltropfen aus ihrem Umhang. »Scheuß-

liches Wetter, nicht wahr? Und keine Aussicht auf Besserung.«
Sie sah anders aus. Und war es doch zweifelsfrei.
Ihr Haar ergoss sich in weichen Wellen über ihre Schultern wie 

eine nachtschwarze Seidenstola. Das violette Hütchen war kokett in 
die Stirn gesetzt, eine Fasanenfeder wippte dem Gesagten echo-
gleich nach. Es waren die Augen, an denen er sie wiedererkannte.

Er konnte den Blick nicht von ihrem Hals wenden. Dort, wo sein 
Schwert einst Fleisch und Knochen durchtrennt hatte, bedeckte ein 
breites, schwarzes Samtband ihre Haut, ein Anhänger aus glänzen-
dem Onyx füllte die Mulde über ihrem Brustbein. Ein Herz.

»Ich sehe, Ihr erinnert Euch an mich«, säuselte sie und berührte 
sinnend das Schmuckstück.

»Du Hexe …«, keuchte er, und als sie den Zeigefinger mahnend 
hob: »Wie ist das möglich?«

Sie zupfte sich die Handschuhe von den Fingern; ihre Hände 
waren schneeweiß, das Rot der Nägel die perfekte Ergänzung zu 
ihren Lippen.

»Ihr enttäuscht mich. Denkt Ihr etwa, die Kräfte, die Euch an den 
Himmel fesseln, seien nicht stark genug, mir zu neuem Leben zu 
verhelfen?« Sie neigte den Kopf wie ein Vogel und ein heller Ton 
der Verzückung entwich ihren Lippen. »Es freut mich, Euch wohlauf 
zu sehen.«

Er schoss in die Höhe, um sie an der Kehle zu packen.
Doch sie war schnell, schneller als er. Ihre Hand wehrte seine Be-

wegung ab, legte sich über sein Herz, und er fühlte sein Sterben.
Beinahe liebenswürdig drückte sie ihn auf den Stuhl zurück.
»Nur zu!«, stieß er hervor, als sie sein Herz wieder freigab. »Der 

Tod ist mir willkommen.«
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»Der Tod?« Sie schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. 
»Nicht doch. Es gibt idyllische Gewölbe unter der Kirche. Mit den 
Überresten tausender Toter. Knochen, bis an die Decke geschichtet. 
Und Steinfiguren, ganz so schmuck wie Ihr. Ihr würdet Euch dort gut 
machen. Des Nachts könntet Ihr durch die Gänge wandeln … ein-
sam, dem Wahnsinn nahe, ohne jemals wieder einen einzigen Men-
schen zu sehen.«

Er bebte am ganzen Körper. Vor Zorn. Vor Erniedrigung. Ihr aus-
geliefert zu sein, brachte ihn fast um den Verstand.

Sie beugte sich zu ihm, ihr Mund nun dicht an seinem Ohr. »Wie 
ist es«, zischte sie, »wenn das Herz nicht schlägt? Wenn sich die 
Lungen nicht mit Luft füllen? Das Blut in den Adern stockt? Wie ist 
es, dort oben zu hocken und zu warten? Wie fühlt es sich an, das Er-
wachen? Der Schmerz? Leidet Ihr?«

Er roch ihr Parfum – ein Duft, der zwischen Magnolien und Rosen 
tanzte – und unterdrückte jede Regung. Es kostete ihn all seine 
Kraft.

Ihr Atem strich über seine Wange. »Wie fühlt sich die Ewigkeit 
an?«

»Wie lange wollt Ihr mich noch quälen?«, flüsterte er.
»Bis ans Ende der Zeit.« Befriedigt rückte sie von ihm ab. »Mir ist 

zu Ohren gekommen, dass Ihr stadtbekannt seid«, meinte sie mit 
verächtlichem Unterton. »Als Erretter der Hilflosen. Ich warne Euch, 
Geron. Treibt es nicht zu weit. Sonst …« Für eine Sekunde huschten 
ihre Augen zu Boden. »Habt einen schönen Winter.«

Sie stolzierte hinaus.
Frank brachte das Kalbsgulasch. Er nickte zur Tür. »Das war Grä-

fin Behring.«
»Wie bitte?« Ihm war übel.
»Isabel von Behring. Man sagt, sie habe schon drei Ehe-

männer unter die Erde gebracht. Nun gehört ihr das Unter-
nehmen des zuletzt verstorbenen Grafen, Wilhelm von Behring. 
Waffenproduktion.«
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Geron sprang auf. Die Hände zu Fäusten geballt, stürmte er aus 
der Gaststube.

—

Wie lange er durch die Stadt geirrt war, wusste er nicht. Auf einer 
Parkbank fand er sich wieder. Der Mond stand gelb und voll am 
Himmel. Blätter fegten über den Weg, getrieben vom frostigen 
Herbstwind.

Sie war am Leben, während er zur Hälfte tot war. Gefangen in 
einem Albtraum, den sie eigens für ihn erschaffen hatte. Ob sie zu 
seiner Fratze hinaufsah, während er willenlos auf die Nacht wartete? 
Ob sie seine Schreie hörte, wenn er der Starre entglitt? Sich an sei-
ner Pein ergötzte?

Ja, er war schuldig. Bei Gott, das war er.
Er war zum Mörder geworden, und nun musste er aufs Grau-

samste dafür büßen. Eine abscheuliche Bestie hatte sie aus ihm ge-
macht. Einen Gargouille, einen Wasserspeier, eine Chimäre. Ein gro-
teskes Wesen, das angeblich das Böse, den Teufel fernhalten sollte. 
Welch Ironie!

»Gargouille!«, brüllte er in die Welt, deren Gast er für einige 
Stunden sein durfte, und scheuchte damit eine Amsel aus dem 
nahen Gebüsch. Zeternd verhöhnte sie ihn.

»Das bin nicht ich. Nein.« Sein Klagen erstarb zu einem Flüstern. 
»Nein, das bin nicht ich.«

Sie hatte ihm alles genommen. Selbst den Tod.
Eine Gräfin. Ihr gesellschaftlicher Rang hatte sich deutlich ver-

bessert. Über ihre Fähigkeiten konnte man getrost dasselbe sagen. 
Er hatte sie enthauptet – vor vielen Jahrhunderten –, und doch 
hatte sie heute vor ihm gestanden. Jung und schön. Ein Mensch aus 
Fleisch und Blut. Mehr, als er selbst war.

Und immer noch, nach all der Zeit, musste er sich ihrem Fluch 
beugen.
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Treibt es nicht zu weit. Wusste sie, dass er mit jedem Tag stärker 
wurde? Dass sein Tun Kräfte in ihm entfachte, die er nie für mög-
lich gehalten hätte? Dass er sich mit jeder neuen Nacht lebendiger 
fühlte? Hatte sie sich ihm nur deshalb zu erkennen gegeben, um 
ihm zu drohen?

Erretter der Hilflosen. Wenn es einen Weg gab, ihren Fängen zu 
entrinnen, dann diesen.

—

Ein Schrei durchschnitt seine Gedanken. Er rannte los, folgte sei-
nem Instinkt.
Der Park war riesig, bekieste Wege schlängelten sich zwischen pe-
nibel gestutzten Hecken und Büschen hindurch und umrundeten 
mannshohe Bäume. Der Herbst hatte sie noch nicht zur Gänze kahl 
geräumt, die Blätter nahmen ihm die Sicht. Dennoch traf er rasch 
auf zwei Personen, die in ein Handgemenge verwickelt waren. Ein 
heller, sich bauschender Rock, gierige Hände, die kräftige Statur 
eines Mannes.

»Loslassen!«, befahl Geron.
Der Angreifer stieß sein Opfer von sich und näherte sich Geron 

mit gezücktem Messer. Er zögerte nicht. Seine Faust schnellte ins 
Gesicht seines Widersachers, erwischte diesen am Kinn. Doch die 
Klinge stach tief in seine rechte Schulter.

Er ignorierte den Schmerz, packte den Mann am Handgelenk 
und bog seinen Arm nach oben. Sein Gegner taumelte zurück, und 
Geron versetzte ihm einen Tritt zwischen die Beine. Aufjaulend 
klappte der Mann zusammen, ein Handkantenschlag in den Nacken 
gab ihm den Rest. Ein ersticktes Röcheln beendete den Kampf, der 
Angreifer sank bewusstlos zu Boden. Geron atmete auf und warf 
das Messer in die Sträucher.

Ein zartes Persönchen stand schwer atmend am Wegesrand. 
Sie zitterte vor Furcht und mehr noch vor Kälte. Das kurze, silbrig 
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schimmernde Etwas, das sie am Leibe trug, offenbarte mehr, als es 
verhüllte. Ein tiefer Ausschnitt, die Taille hauteng, ein ausgestellter 
Rockteil aus raschelndem Tüll. Schmale Träger spannten sich über 
nackte Schultern und hielten dieses Nichts an Stoff in Position.

»Ist Ihnen etwas geschehen?«, fragte er und bückte sich nach 
ihrem Mantel, der neben ihr im Gras lag.

Stumm schüttelte sie den Kopf. Wich vor ihm zurück.
»Ich tue Ihnen nichts, ganz ruhig.«
Sie ließ zu, dass er ihr den Mantel um die Schultern legte.
»Sie sollten nicht allein durch den Park spazieren, nicht um diese 

Uhrzeit. Es ist gefährlich.«
Die junge Frau fand ihre Sprache wieder. »Wie kann ich Ihnen 

danken?«
»Das ist nicht nötig. Darf ich Sie nach Hause begleiten?«
»Ich komme zurecht.«
Geron lächelte. »Sie belieben zu scherzen?«
»Also gut, danke. Es ist nicht weit.«
Er bot ihr den unverletzten Arm und sie hakte sich bei ihm unter.
Sie verließen den Park und schritten schweigend die Straße ent-

lang, passierten die matten Lichtkegel der Gaslaternen. Geron be-
dachte das zerbrechliche Geschöpf an seiner Seite mit verstohlenen 
Blicken. Sie war so liebreizend und anmutig. Einfach bezaubernd.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte sie ganz unerwartet.
Er schluckte. Sein Name. Nach so langer Zeit an ihn erinnert zu 

werden, und das heute bereits zum zweiten Mal, war beinahe un-
erträglich. »Das tut nichts zur Sache.«

»Ich muss doch wissen, wer mich gerettet hat.« Ein leiser Vorwurf 
schwang in ihrer Stimme mit.

Befangen blickte er zu Boden, etwas an ihr rührte sein Herz.
»Ich bin Elena Madóva«, brach sie das Schweigen.
»Elena, was treibt Sie des Nachts in den Park?«
»Ich war auf dem Heimweg vom Theater.«
»Vom Theater?«
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»Ich bin Tänzerin. Ballett.«
»Oh. Deshalb dieses Kleid.« Und diese langen Beine.
»Ja.« Elena kicherte. Sie deutete auf ein imposantes Gebäude 

auf der anderen Straßenseite, ein mehrstöckiges Mietshaus. »Da 
drüben.«

Sie überquerten die Straße und blieben vor dem Hauseingang 
stehen. Der Lichtschein der Laterne umschmeichelte ihre Gesichts-
züge, und Geron ertappte sein Herz bei einigen nervösen Schlägen 
– sie war wunderschön. Ihr honigblondes Haar war zurückgekämmt 
und am Oberkopf zu einem Knoten gewunden, eine Locke hatte 
sich gelöst und ringelte sich vorwitzig um ihr Ohr. Er sah volle 
Lippen, ein entzückendes Näschen und einen Reigen Sommer-
sprossen. Und ein Lächeln … wie ein Sonnenstrahl. Wunderschön. 
Wie lange hatte er auf solche Gefühle verzichten müssen?

»Ein nettes Haus, in dem Sie wohnen«, bemühte er sich, seine 
Verlegenheit zu überspielen.

»Danke. Zum Glück muss ich die Miete nicht aufbringen, das 
könnte ich mir niemals leisten.«

»Und wer, wenn ich fragen darf, kommt dafür auf?« War sie ver-
heiratet oder hatte sie einen Liebhaber? Einen Gönner?

»Gräfin Behring. Sie ist meine Mäzenin.«
Er starrte sie schockiert an. »Die Gräfin?«
»Das ist nicht ungewöhnlich. Die meisten Tänzerinnen haben 

Förderer.«
Die Übelkeit kam zurück, ein dicker Kloß bildete sich in seiner 

Kehle.
»Werde ich Sie wiedersehen?«
»Nein«, murmelte er. »Ich denke nicht.«
Elena berührte ihn an der Schulter. Der Schmerz flammte neu auf. 

Ein Stöhnen entfuhr ihm.
Auf ihrer Handfläche glänzte Blut. »Sie sind verletzt!«
»Es ist nichts«, sagte er und machte einen Schritt zurück. Er 

brauchte einen neuen Gehrock, ein anderes Hemd. Die Verletzung 
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selbst kümmerte ihn nicht, morgen Abend würde sie verheilt sein. 
Wie stets.

Wunden, gebrochene Knochen, gezerrte Bänder – nichts spielte 
eine Rolle. Er hatte versucht zu sterben, er war gestorben. Zu viele 
Male. Er hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten, hatte sich von 
einer Brücke in den winterlichen Fluss gestürzt, war inmitten knar-
zender Eisschollen erfroren, hatte sich eine Kugel in den Kopf ge-
jagt. Und war trotzdem am nächsten Tag wieder zu sich gekommen.

»Aber Sie müssen zu einem Arzt.«
»Nein. Ich muss gehen.«
»Ich weiß, wer Sie sind.« Der Ernst in ihren grauen Augen ließ 

ihn frösteln. »Ich bin nicht die Erste. Sie haben vor mir schon ande-
re beschützt.«

Abwehrend hob Geron die Hände. Ein Schritt, noch einer.
»Wissen Sie, wie die Leute Sie nennen?«, rief sie ihm nach. »Das 

Licht der Nacht.«
Stur ging er weiter, sah sich nicht nach ihr um, hörte die Haustür 

ins Schloss fallen.
Das Licht der Nacht, echote es in seinem Kopf, während er durch 

die Straßen stolperte.

—

Das Flimmern der Morgendämmerung schleifte ihn an unsicht-
baren Seilen zur Kirche zurück. Am Fundament seines Kerkers an-
gekommen, schlüpfte er aus seinen Kleidern, verbarg sie und schob 
den Stein zurück an seinen Platz.

Dann begann er zu klettern. Die ersten Züge ungeschickt und 
schwerfällig. Geschmeidiger werdend, als sich die Wandlung 
vollzog.

Klauen griffen nach Spalten und Vorsprüngen, Schwingen bra-
chen aus seinem Rücken hervor und stießen ihn, das Scheusal, nach 
oben. Jeder Flügelschlag verwischte die Gedanken in seinem Kopf, 



bis nur mehr Schleier seine Erinnerung durchwoben. Er erreichte 
seinen Sockel, spürte, wie sein Körper erstarrte.

Doch als das Leben in ihm erlosch und sein Geist sich in Dunkel-
heit bettete, lag ein sachtes Lächeln auf seinen Lippen. Tief in sei-
nem Herzen glomm ein beständiger Funken Sehnsucht: Elena.






